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Nahet euch zu Gott; ſo nahet er

ſich zu euch.



Der Chriſt.
in der Einſamkeit.
J

Erſtes Stuck.

Der Schopfer..
Hebet eure Augen in die Hohe, und ſehet, wer hat dieſes

alles gemacht.

ve So wenig ein Menſch, der geſunde Augen
Va

J

Aa. Weſ hat, ſich enthalten kann, das Son—
nenlicht zu empfinden: eben ſo wenigC kann ein Menſch, der eine geſunde

Vernunft hat, ſich enthalten, die Starke der Be—
weiſe zu empfinden, welche alle Dinge, die um uns

ſind, von dem Daſeyn eines Schopfers uns vor

A. Augen



2 Der Chriſt in der Einſamkeit.

Augen legen. Jhn, den Schopfer, verkundiget der
Himmel. Jhn prediget die Erde. Jhn erblicken
wir in jedem Lichtſtrale, und init einer gottlichen
Schrift ſteht ſein Name an der prachtigen Decke
des Himmels geſchrieben. Das Auge eines Wei—
ſen blicket in dieſe Tiefen. Jeder Stern iſt eine
Sonne: jeder Planet eine Welt: jede Welt iſt ein
Aufenthalt von unzahlichen Millionen Geſchopfen.
Wer kennet ihre Zahl? Wer mißt die Unendlichkeit
des Raumes, welcher ſie einſchleußt? Jch ſehe un—

ter mir, und erblicke den Theil der Welt, welchen
ich bewohne, die Erde, welche mich tragt und zu—
gleich ernaphret. Wer grundete ſie? Wer hohlete

die Tiefen des Weltmeeres aus? Wer umdam—
mete die wilden Fluthen des Oceans, und beſtim—

mete ihm ſein Ufer? Wer entwarf und vollfuhrete
den verwagenen Bau der Gebirge, deren Gipfel auch

den Blitzen unerſteiglich ſind? Wer legete auf den
Bergen die unerſchopflichen Quellen an, aus wel—

chen ſeit undenklichen Jahrhunderten Segen und
Fruchtbarkeit die kander durchſtrmen? Wer be
fruchtete den Schooß der Erde mit den unendlichen

Gattungen von Samen, aus welchen, durch eine
Art von Vernichtung, taglich neue Schopfungen
geſchehen? Wer verſah lebloſe Korper mit der Fa
higkeit, eine Bewegung anzunehmen, und ſie auf
andere ihres gleichen auf eine Art fortzupflanzen,

welche



J. Stuck. Der Schopfer. 3
welche auch fur den Weiſeſten unter uns ein Ge
heimniß iſt? Wer ſetzete der Bewegung die Regeln

feſt, nach welchen ſie geſchieht, welche wir aus
Wirkungen wahrnehmen, deren Urſachen wir, auch
nicht durch Muthmaßungen, nur auf einige Art er—

rathen konnen? Wer ſetzete die Krafte ſo unendlich
verſchiedener Theile, aus welchen die Korperwelt
beſteht, in ein ſo genaues Gleichgewicht gegen ein

ander, daß eine Welt, deren Theile ſich augenblick-

lich auf tauſendfache Art gegen einander verandern,

doch immer beſteht, und in Ordnung bleibt? Laug—
nen, daß alles dieſes ſeinen Grund in einer Einrich—

tung haben muſſe, welche ein verſtandiges Weſen
vorher gedacht hat, und behaupten, daß die wun—

dernswurdigſte Ordnung das Kind eines blinden

Zufalles ſey, heißt nichts anders, als ſich ſelbſt fur
einen Thoren erklaren.

Doch! was ſuche ich den Schopfer außer mir,
welchen ich mit maßiger Aufmerkſamkeit in mir
ſelbſt antreffen kann? Jch empfinde. Jch denke.
Jch bin mir meiner, und anderer Dinge außer mir,
bewußt. Jch beſitze und gebrauche augenblicklich eine

Kraft, von welcher ich nicht weis, woher ich ſie habe,

noch wie ich ſie habe: eine Kraft, wodurch ich, ſo
oft ich will, Bilder von Dingen, die außer mir
ſind, in mir erſchaffe; mit dieſen Bildern, als mit
meinen Geſchopfen, nach eigenem Belieben umarhe;

A 2 ſte



4 Der Chriſt in der Einſamkeit.
ſie anſehe; ſie verbinde; ſie trenne; und aus ihnen

als einem Stoffe, alles mache, was ich will. Wo—
her kommt mir dieſer Stoff, uber welchem meine

denkende Seele arbeitet? Die Qhuelle davon iſt
nicht in mir, ſie iſt außer mir. Ich finde Wege ge

bahnet, auf welchen die Kenntniß der Korperwelt

bis in das Jnnerſte von mir ſelbſt gelangen kann.
Funf Sinnen, an deren Werkzeugen alle Kunſt und
alle Erfindungen der Mechanik bis zur Verſchwen—

dung angebracht ſind, ſetzen mich, durch ihre uber
alle Verwunderung erhabene Einrichtung, in Er—

ſtaunen, und ich wurde ihre Wirkungen fur Fabeln
halten, wenn ich nicht die Wirklichkeit derſelben au—

genblicklich fuhlet. Daurch dieſe unendlich kunſt—
lichen Werkzeuge, als durch ſo viele mit Fleiß.da—

zu gemachte Oeffnungen, dringen alle korperliche

Dinge, welcherley ſie ſeyn mogen, vom Große—
ſten bis zum Kleineſten, die Sonne und das Son

nenſtaubchen, mit gleicher Leichtigkeit, bis in das
Jnnerſte meiner Seele, ſuchen dieſelbe in ihrer tief

verſteckten Wohnung auf, und ſtellen ſich ihr dar,

um von ihr beſchauet zu werden. Die Seele fuh—
ret ſich gegen ſie auf, wie gegen Dinge, uber wel—
che ſie ein unumſchranktes Recht hat. Sie wur—
diget ſie eines Anblicks, oder laßt ſie unbemerkt;

behalt ſie, oder heißt ſie verſchwinden. Oft ſchicket

ſie den ganzen Haufen auf einmal weg, und in dem

Augen



1. Stuck. Der Schopfer. 5
Augenblicke iſt eine andre eben ſo große Anzahl da,
welche bloß ihre Befehle erwartet. Wer hat mei—

nen Korper ſo zu bauen gewußt, daß er zu ſo vie—

len Verrichtungen bequem iſt? Wer hat ihm das
Geſetz vorgeſchrieben, daß er meinem Willen ohne

Ausnahme gehorſam ſeyn, und auf meinen Befehl
Bewegungen vornehmen muß, von welchen die Art,

wie ſie zugehen, mir ſelbſt ein vollkommenes Ge—
heimniß iſt? Jch brauche taglich und augenblicklich

die Glieder meines Korpers nach meinem Wohl-

gefallen. Meine Seele regieret meinen Korper mit

der Macht eines Gottes. Sie will gehen, und ſie
geht. Sie will ſprechen, und ſie ſpricht. Sollte
man glauben, daß ein Weſen, deſſen Macht ſo un
umſchrankt zu ſeyn ſcheint, dasjenige nicht einmal

kenne, woruber ſie gebeut? Dieſes hat indeſſen ſei—

ne Richtigkeit. Die Seele bedienet ſich der Werk—
zeuge der Sprache. Eine unzahlige Menge Mus—
keln ſind in Bewegung, von welchen ſie nichts weis,

deren Daſeyn ſie nicht einmal vermuthet. Wie
wurde ſie erſtaunen, wenn ſie auf einmal dieſe be
ſchafftigte Zahl ihrer unbekannten Unterthanen ſehen,

und von ihnen vernehmen ſollte, daß ihre Geſchaff—

tigkeit, aus Gehorſam gegen eine Menge von ihr
geſchehener Befehle, herruhrete? Dieſe Macht hat

indeſſen ihre Granzen: der Korper iſt ermudet.

Die Nerven und Muskeln erſchlaffen. Die Seele

A 3 raffet
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6 Der Chriſt in der Einſamkeit.
raffet ſich zuſammen. Sie wendet alle ihre Kraft

an, um ihre Herrſchaft aufrecht zu erhalten. Jhre
Arbeit iſt umſonſt. Sie verliert ſo gar die Kraft
zum Wollen. Jhr Bewußtſeyn verſchwindet. Sie
entſchlaft ſelbſt, ohne einmal ſich bewußt zu ſeyn,

was mit ihr vorgeht. Nach etlichen Stunden er—
wachet ihr Korper, und ſie mit. Die Nerven ſind
aufs neue geſpannet, und die Sachen ſtehen wieder

auf dem vorigen Fuße. Sie befindet ſich wieder
in dem volligen Beſitze ihrer Herrſchaft, und zu—
gleich unwiderſprechlich uberzeugt, daß dieſe Herr
ſchaft und die Kraft, wodurch ſie dieſelbe ausubet,

nicht von ihr ſeh. Sie fuhlet an der Art, wie ſie
iſt, daß ein Schopfer iſt.

Ja gewiß! hier hat kein Betrug der Einbil—
dungskraft ſtatt. Jch fuhle die Gewißheit des Da

ſeyns meines Schopfers auf eben die Art, wie ich
die Gewißheit meines eigenen Daſeyns empfinde.
Jch bin, und die Welt iſt. Jch bin von mir ſelbſt

nicht: die Welt iſt es eben ſo wenig. Ein blin
der Zufall iſt ein Unding. Wie ausſchweifend
wurde mir die Raſerey eines Menſchen vorkommen,

der im Ernſte behaupten wollte, ein bloßes Unge—
fahr hatte den prachtigen Dianentempel zu Epheſus

zuſammengewehet? Aber dieſer Unſinn ware Ver—
nunft gegen die Sprache desjenigen, welcher einen

blinden Zufall fur den Schopfer der Welt und fur

Jden



J. Stuck. Der Schopfer. 7
den Vater des menſchlichen Geſchlechts ausgabe.

Nein! der Schopfer von mir und von der Welt
iſt ein durch ſeine eigne Kraft thatiges Weſen, er

iſt ein Geiſt. Er beſitzt Macht und Weisheit,
denn er hat beydes in der Schopfung bewieſen.
Er beſitzt dieſe Eigenſchaften in unermeßlich hohem

Grade, und auf eine Art, welche weit uber unſere
Begriffe erhaben iſt. Er ſtellete ſich uns als mog—

lich vor, ehe wir waren. Er wollte unſre Wirk—
lichkeit, und wir wurden. Dieſes iſt die einzige
wahre Geſchichte unſers Urſprunges, und zugleich
die von dem Urſprunge der ganzen Welt.

Wie groß aber, wie unendlich groß muß dieſer

Geiſt nicht ſeyn! Der kleinſte Theil ſeiner Scho—
pfung hat uberflußigen Stoff, um die Krafte des
tiefſinnigſten Geiſtes unter uns zu beſchafftigen und

zu ermuden. Ein Sandkorn iſt eine Welt fur uns,
ober wurde es doch ſeyn, wenn unſere Augen fein

genug waren, alle ſeine Theile unterſcheiden zu
konnen. Undzahlige Millionen derſelben liegen zu
unſern Fußen, ungeſehen, oder doch unbemerkt von
uns, aber nicht von dem, welcher kein einiges der
ſelben ohne Abſicht erſchaffen hat. Dos Geringſte
in der Natur iſt ein unerforſchliches Geheimniß fur

uns. Das Göroßere hat unergrundliche Tiefen.
Wir ſind mit Geſchopfen umgeben, welchen wir

A 4 durch
w
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8 Der Chriſt in der Einſamkeit.
durch die Krafte, welche unſer Geiſt beſitzt, an in—
nerer Wurde weit uberlegen ſind; und welche in—

deſſen durch ihre korperliche Große jeden unter uns

in Erſtaunen ſetzen. Wen unter uns machet die
Vorſtellung eines bodenloſen Oceans nicht ſchwin-

deln? Er bedecket Gebirge und Lander, deren Hohe

und Umfang denen nichts nachgiebt, welche wir
bewohnen. Welten liegen unter ſeinen Fluthen be
graben. Unſer Verſtand verliert ſich in ſeinen un
ermeßlichen Tiefen. Jndeſſen ſpielet in ſeinen Ab-
grunden der Konig der Fiſche. Er durchbrauſet die
Fluthen. Er dranget ſich durch Gebirge von Wel—

len hin. Er athmet Strome, und ſein Scherzen
bringt die ganze Waſſerwelt in Aufruhr. Er
ſcheint der Anfang der Wege Gottes, und der Erſt—

ling der forperlichen Schopfung zu ſeyn. Aber er
und ſein Ocean, und die Erde, welche den Ocean
einfaſſet, mit ihren Bergen, Landern und Konig
reichen, ſehet dieſelbe aus dem Jupiter, einem

Planeten unſrer Sonnenwelt! wo iſt ſie? das
Fernglas muß gut ſeyn, durch welches ſie in der

Große eines neblichten Sterns erſcheinen ſoll: eine

Große, »welche, ſo gering ſie iſt, doch die noch
ubertrifft, in welcher unſre ganze Sonnenwelt von

den Einwohnern der Planeten, der am nachſten an
uns granzenden Sonne geſehen wird. Und alle

dieſe Sonnen mit ihren Welten, wer kennet ihre

Zahl?



J. Stuck. Der Schopfer. 9
Zahl? Wer mißt ihre Große? Wer kann den
Raum durchdenken, welcher ſie einſchließt? Sie
Alle haben den Grund, warum ſie ſind, bloß in
dem Gedanken des Geiſtes, der da wollte, daß ſie

ſeyn ſollten.

Hier ſchwindelt mir! Mein Geiſt verliert ſich
ganz in dir, unbegreiflicher Schopfer! Jch fuhle
nieine Krafte ganz erſchopft, da ich dich denken

will! So groß dieſe Welten meinem Verſtande
ſcheinen, ſo ſind ſie doch gegen dich nur wie ein

Staubchen auf der Wage, wie ein Tropfchen,
das im Eymer bleibt, und, wenn es moglich zu
denken ware, noch weniger. Wie groß, wie un—

endlich, wie unausſprechlich groß, mußt du ſeyn,
welchem alle die Großen nichts, als emen Gedan—

ken, koſten.
Und ſind dieſe Großen, in welchen mein Ver—

ſtand ſich verliert, ein Nichts gegen dich, was
bin ich denn, der ich klein genng bin, um mich
in dieſem Nichts zu verlieren, aber auch groß ge—

nug, um zu erkennen, daß dieſes ganze All ge—
gen dich ein Nichts iſt? So wunderbar haſt du
mich, mein Schopfer! gemachet. Gott: Urheber
meines Daſeyns! meines Weſens einziger Ur
ſprung! Welch ein Gluck iſt es fur mich, daß ich
dich, großer Schopfer, kennen; dich, meinen
Schopfer, denken kann? Meine Seele! lobe ihn,

Az den
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Jden Unſichtbaren, den Unendlichen, den Unbegreif

lichen! Erhebe dich! mit geiſtigen Schwingen, zu
deinem Urſprunge! Lobe den, der nur allein Lob
verdienet, obwohl er uber alles Lob unendlich erha

ben iſt. Wen kann ich in der ganzen Unendlichkeit
finden, der ein wurdigerer Gegenſtand meines Lo—
bes ware, als meinen Schopfer? Ungluckliche
Thoren, die raſend genug ſind, um keinen Scho—
pfer zu glauben, und verwagen genug, die Augen

vor dem Strale der Mittagsſonne zu verſchließen,
und alsdann frech zu behaupten, daß es Mitter

nacht ſey! Meine Seele komme nicht in euren
Rath! Wie leer, wie wuſte wurde mir die Welt
ſey, wenn kein Gott ware, der ſie erfullete? Jn
oder Einſamkeit wurde ich, gleich einem ſchuchter
nen Geſpenſte, in den endloſen Raumen der Scho

pfung verzweifelnd herumirren, wenn ich nicht in
dir, meinem Schopfer, den Mittelpunct fande, in
welchem ſich meine zerſtreute Gedanken vereinigen,

und nach muhſamen Suchen Ruhe finden konnten.

O du! der Anfang, das Mittel, und das Ende
aller Dinge! von dir bin ich. Du hießeſt mich
werden. Dein gebiethend Wort bauete meinen
Korper. Dein Hauch beſeelete ihn. Daß ichbbin,
iſt durch dich. Was ich bin, bin ich durch dich.
Jch ware nicht, ich dachte nicht, wenn du nicht
gewollt hatteſt, daß ich ſeyn und denken ſollte.

Gelo—



L. Stuck. Der Schopfer. i
Gelobet, ewig gelobet ſeyſt du, mein Schopfer,
und mein Herr! Dankbarkeit und Liebe durchwal—
let mein geruhrtes Herz, wenn ich denke, daß ich
dadurch bin, daß du! Unendlicher! gewollt haſt,
daß ich ſeyn ſollte. Welch eine Seligkeit, daß du
mein Schopfer biſt? Welch eine Seligkeit, daß ich
dieſen Gedanken denken kann? Eine unausſprechli—

che Freude zittert durch mein Herz. Mieine Seele
loſet ſich auf, und zerfleußt in den zartlichſten Em—

pfindungen. O! maochten ſie doch dir nicht mis—

fallen! Gott! mein Schopfer! du Urheber mei—
nes Daſeyns! von welchem ich alles habe, was ich
habe! Mochte doch vor dir das Lob nicht unange—

nehm ſeyn, welches dir meine Schwachheit bringt,
als das einzige Opfer, welches ein ſo niedriges
Geſchopf, wie ich bin, ſeinem großen Schopfer
bringen kann.

Dein Eigenthum bin ich, und will es ſeyn,
ſo lange ich bin. Dir ſoll mein Leib und meine

Seele heilig ſeon. Was ſoll ich thun? Wie ſoll
ich dich verehren, du Allerhochſter? Rede! ich
will horen. Wurdige mich deiner Befehle! ich

brenne vor Eifer, deinen Befehlen zu gehorchen.
O! wer giebt mir die Schnelligkeit des Windes,
und die Starke der Feuerflammen, um gleich denen,

die vor, deinem Throne ſtehen, auf deinen Wink

zu

 1 ô
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12 Der Chriſt in der Einſamkeit.
zu fliegen, und meine Seligkeit, durch den feurig—
ſten Gehorſam gegen deine Gebothe, zu nahren?
O ſelige Augenblicke, in welchen man dir dienet!

Wann! ach wann! mein Gott! und mein Scho—
pfer! ach wann werde ich dieſe erhabene Seligkeit
vollkommen beſitzen? Ach wann werde ich im Ge—

horſam gegen dich geubt genug ſeyn, um von dir
wurdig geachtet zu werden, daß du mich in die
Zahl deiner treuen Knechte aufnehmeſt? Jch will
alle meine Krafte aufbiethen! Jch will mein gan-
zes Gluck darmn ſuchen, deinen Willen ſo auf

Erden zu vollbringen, wie er im Himmel
vollbracht wird.

Zwey



Zweytes Stuck.

Morgengedanken.

Gott! du biſt mein Gott. Fruhe wache ich zu dir.

R
vch erwache! Das Licht eines neuen Tages
Hein unſchatzbares Geſchenk meines gutigen5W Schopfers, erleuchtet meine Augen, und

rufft mich von neuem zu den Geſckafften des Le—

bens. Die finſtre Gefahren der traurigen Nacht
ſind uherſtanden. Jch fuhle meine Glieder durch

einen ſanften Schlaf erquicket. Leben und Ge—
ſundheit ſind von neuem mein Eigenthum. Eine
friſche Fluth von Lebensgeiſtern wallet durch meine
Nerven, und treibt mich an, geſchafftig zu ſeyn.

Mein erſtes Geſchaffte ſey dem Schopfer heilig!
Wem anders, als ihm, gebuhren die Erſtlinge von

den Kraften, welche ſein Geſchenk ſind?

Was fur zartliche Regungen durchſtromen
mein Herz? Gott! mein Vater! und mein Herr!

Du Allergutigſter! deine milde Hand ſchenket mir
mit dieſem neuen Tage ein neues Leben, um deine
Gute aufs neue empfinden zu konnen, und die zart—

licht
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14 Der Chriſt in der Einſamkeit.

liche Wolluſt zu ſchmecken, welche der ſelige Trieb
der Dankbarkeit gegen. den liebenswurdigſten Wohl—
thater gebiehrt. Jch hatte eben ſo wenig Recht

dieſen Tag zu erwarten, als ſo viele Tauſende, wel—

che in dieſer Nacht von ihrem Schickſale ubereilet

worden ſind; denen der Schlaf zum Tode, die
Zeit zur Ewigkeit geworden iſt, die entſchlafen find,
um nimmermehr das Sonnenlicht wieder zu ſehen,

und nicht eher erwachen werden, als bis dieſe
Sonne nicht mehr ſeyn wird. Ach ihr! die ihr
geſtern noch waret, was ich heute bin, Einwohner

der Korperwelt, und itzt ſeyd, was ich, wer weis,
wie bald? guch ſeyn werde, Burger der Geiſter—
welt? Ach ihr! unter welchen vieleicht viele mit
Anſchlagen ſchwanger giengen, welche die heutige

Sonne zur Reife bringen ſollte, aber der plotzliche,

der unvermuthete Todesſchlag erſticket hat! Jhr!
die ihr den Schauer der ernſten Stunde gefuhlet,
den man nur einmal fuhlen kann, und itzt aus Er

fahrung wiſſet, wie ſterben thut! Jhr! die ihr itzt
empfunden, was Ewigkeit heiße; und deren viele
wohl gar an ihrer Wirklichkeit bis an den letzten Au—

genblick gezweifelt, in welchem ihr eiſerner Arm nach
euch gegriffen, euch erwiſchet, und in die Abgrunde

ihres Oceans mit unwiderſtehlicher Gewalt augen
blicklich verſenket hat. Eure vieleicht kaum erſtarreten

keichen ſollen meine Lehrer ſeyn. Eure erblaßten Lip

pen
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pen ſollen mir Weisheit predigen. Jhr ſeyd dahin,
wohin ich euch heute, oder morgen unfehlbar, fol—

gen muß. Der Ocean hat euch in ſeinem uner—
meßlichen Schooße verſchlungen, an deſſen ſchlupfri—

gem und gahem Ufer ich mit ungewiſſen Tritten
ſchwindelnd noch herumirre. Euer Schickſal iſt
nunmehr feſtgeſetzet. Der Finger Gottes hat euer
Urtheil in die eherne Tafel der Ewigkeit geſchrieben.

Eine unausloſchliche Schrift! Mein Schickſal iſt
noch ungewiß. Noch ſteht es in meinen Handen,
oder vielmehr in den deinen, mein Gott! und mein

Vater! Jch lebe noch, um mich zu dem Glucke
eines ewigen Lebens fahig zu machen. Jch hore
noch die ruffende Stimme deiner Langmuth. »Jch
will ſie nicht vergeblich horen.

Ich eile zu den Geſchafften dieſes Lebens. Jch
will ſie verrichten, ohne mich von dir zu entfernen.

Nichts zu thun, ja! mir keinen Gedanken zu ver—

ſtatten, wodurch ich dir misfallen könnte, iſt mein
ernſtlicher Vorſatz. Die Vergnugungen, welche
deine Gute mir heute ſchenket, will ich, als Proben

deiner Gnade, zu Triebfedern der Gottſeligkeit hei—

ligen. Jch will einen Bund mit meinen Sinnen
machen, daß die Scheinguter der Erde mich nicht

blenden ſollen. Alle Neigungen meines Herzens
ſollen dir allein gewidmet ſeyn. Allwiſſender Gott!

du

J—
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du kenneſt mein Herz, und du prufeſt mich. Jch
vertraue auf den Beyſtand deiner Gute, wenn mich
die Kenntniß meiner Schwache kleinmuthig machet.
Verhute Verſuchungen, die meine Krafte uberſtei

gen! Vergieb Fehler, welche ein redliches Herz aus
Uebereilung begeht! und laß mich nicht in ſolche

GSunden fallen, welche mich der ſeligen Hoffnung,
welche ich auf deine Gnade ſetze, berauben konnen.

Jch kenne kein großeres Gluck, als dich zum gna—

digen Gott zu haben; ich werde nie anders

als ſo, denken.

Drit
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Drittes Stuck.

Der Ewige.
Du haſt vorhin die Erde gegrundet, und die Himmel ſind

deiner Hande Werk. Sir werden vergehen, aber du
bleibſt. Sie werden alle veralten, wie ein Gewand; ſie

werden verwandelt, wie ein Kleid, wenn du ſie verwan—
deln wirſt. Du aber bleibſt, wie du biſt, und deine Jah

re nehmen kein Ende.

CE wer Begriff eines Schopfers und eines ewi
gen Weſens ſind ſo unzertrennlich mit ein-

ZS
cw“/ ander verknupfet, daß es unmoglich iſt, den

erſten Begriff fur wahr zu erkennen, ohne zugleich

ſich gezwungen zu finden, die Wahrheit des andern

zuzugeben. Die Ewigkeit des Weſens ſchleußt
ſowohl den Begriff eines Daſeyns ohne Anfang,
als einer Fortdauer ohne Ende in ſich, und alle
beybde kommen dem Schopfer aller Dinge nothwen—

dig zu. Die Urſache muß eher, als ihre Wirkung,
ſeyn. Der Schopfer aller Dinge muß eher, als
alle Dinge, geweſen ſeyn. Es laßt ſich kein Zeit—

punct gedenken, von welchem man ſagen konnte:
hier fieng der Schopfer aller Dinge an, zu ſeyn.
So bald man einen Punct der Zeit als den erſten

B ſeines

—7
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ſeines Daſeyns annahme, ſo müßte man anch einen
vorhergehenden zugeben, in welchem er nicht gewe—

ſen, ſondern in dem nachfolgenden allererſt entſtan
den ware. Und woher ware er entſtanden? Wel—

che Kraft hatte ſein Daſeyn gewirket? Außer ihm
war nichts, ſonſt ware er der Schopfer aller Dinge
nicht. Er ware alſo entſtanden, ohne eine Urſache
ſeines Entſtehens zu haben; und das Daſeyn deſſen,

der der Grund vom Daſeyn aller Dinge iſt, ware
ſelbſt in nichts gegrundet. Welch ein Unſinn!

Nein! mein Schopfer iſt, und er iſt ewig.
Er war, ehe Sonnen brannten, ehe Welten ſich
walzeten, ehe Geiſter dachten. Er iſt durch ſich
ſelbſt. Sein Daſeyn grundet ſich in ſeinem Da—

ſeyn. Er iſt, weil er iſt. Er iſt aus ſich ſelbſt,
was er iſt. Er, das Weſen aller Weſen; er, der
nur allein mit volligem Nachdrucke den Namen ei—
nes Weſens tragt; iſt alles, was er iſt, mit einmal,

und bleibt alles, was er iſt, ohne einige Verande
rung. Zufall und Wechſel ſind ſeiner Natur zu—
widerlaufende Dinge. Er kann an Große nicht
zunehmen; denn ſonſt ware er nicht unendlich groß.

Er kann an Große nicht abnehmen; denn die Un—
endlichkeit ſeiner Eigenſchaften grundet ſich in ſeinetn

Daſeyn, und iſt mit ſeinem Weſen unzertrennlich
und nothwendig verknupfet. Er wird in alle Ewig
keit ſeyn, und in alle Ewigkeit ſo groß und ſo voll

kommen
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kommen ſeyn, als er vor aller Ewigkeit geweſen

iſt. Der Begriff der Zeit und der damit verbun—
dene Begriff der Veranderlichkeit hat, in Anſehung
ſeiner, nicht ſtatt. Er iſt der Ewige und der Va—
ter der Ewigkeit. Er iſt vor unendlichen Jahrhun—

derten geweſen. Er wird nach unendlichen Jahr—
hunderten noch ſeyn: und dennoch kann man den
Begriff der Dauer mit ſeitkem Daſeyn nicht ver—
knupfen. Millionen Jahre Zuſatz verlangert daſ—
ſelbe nicht; eben ſo viel davon abgerechnet, ver
kurzet es nicht.

Wenm vergehen hierbey nicht alle Gedanken?

Kein erſchaffener Geiſt kann den Unerſchaffenen den

ken; und wie will ich, deſſen Tage kaum einer
Hand breit ſind, die Unendlichkeit des Ewigen faſ—
ſen? Jch nehme den großeſten Zeitraum, welchen

ich auf einmal denken kann. Jch verdopple ihn
mit Millionen, und abermal Millionen. Jch bringe

eine Summe heraus, die in Anſehung meiner un—

endlich iſt. So viel Sandkorner faſſet das Firma—
ment nicht, als ich Millionen Jahrhunderte gedenke.
Dieſe mir undenkliche Summe reichet noch nicht zu,

um nur ein Maaßſtab fur die Dauer des Ewigen
zu ſeyn. Wenn auch all. Geiſter, welche jemals

gedacht haben, ſich in ahnlichen Bemuhungen mit
mir vereinigten, ſo wurden wir doch nichts mehr, um

den Ewigen zu begreifen, ausrichten konnen.

B 2 Jch

 c
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Jch will mit ſtiller Bewunderung den anbethen,
den ich nicht begreifen kann. Er, der Ewige, ſoll
der Gegenſtand meines Nachdenkens ſeyn. Auf
ihn will ich meine Blicke richten; nicht in der Ab—
ſicht, um ſeine Unendlichkeit zu ergrunden. Got
teslaſterung oder Raſerey wurden die gelindeſten

Namen ſeyn, welche man einem ſolchen Unterneh—

men beylegen konnte. Nein! ich will nur empfin
den, wie unendlich der Ewige iſt; um deſto lebhaf—

ter zu fuhlen, wie niedrig ich ſelbſt bin.

Jch ſehe mit Erſtannen in den Himmel. Mir
ſchwindelt bey dem Anblicke eines Gewolbes von un
endlichem Umfange, welches von den maachtigen
Handen des Ewigen aufgefuhret iſt, und fur die

Eigkeit gebauet zu ſeyn ſcheint. Mein Geiſt ver

liert ſich in dem unermeßlichen Felde dieſer Scho
pfung. Sonnen und Welten ſind in einer Menge
vor mir, wovon ich das Ende nicht abſehe. Wer
kann mir ſagen, ſeit wie vielen Jahrhunderten und

Tauſenden dieſe Sonnen ſchon brennen; und wie
viel Millionen ihres gleichen ſchon vor ihnen geleuch—

tet und ausgebrannt haben? Wer weis es, wie
viele Geſchlechter von Welten ſchon geweſen und ver
ſtdret ſind? Wer hat den Stammbaum des Son
nengeſchlechtes durchgeſehen, welcher in dem granzene

loſen Himmel gezeichnet iſt? Aber, alle dieſe Son

nen,
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nen, mit allen ihren Welten, in allen ihren Geſchlech—

Af bs kit ud bis 'eu ihrem Endetern vom n ange initz  n 9 Lmit aller ihrer bisherigen und zukunftigen Dauer, un
ſind gegen die deinige, ewiger Schopfer! noch un

in

nicht ein Punct der Zeit. Du ſprichſt; und Son

ſ

nen entzunden ſich, und Welten werden. Du J

ſprichſt wieder; und Sonnen verloſchen, und Wel— J
ten vergehen. Unverandert und mit ruhigen Bli— J
cken ſiehſt du ihrem erſten Aufgange und letztem un

II

Untergange zu. Auch die itzigen werden zu ihrer en
Zeit vergehen. Dieſer Himmel mit ſeinen Sternen

n

wird allmahlich einem audern Himmel mit andern J
Sternen Platz machen. Aber du, Ewiger! und
nur allein du, bleibſt! Wenn Sonnen veralten und
Weltgebaude ſich verwandeln, ſo bleibſt du, wie du
biſt, und deine Jahre nehmen kein Ende. Du

jn

lkiut

ſhr

II

lui

ewiger Vater! ſchaueſt von deinem tief in die Ewig

keit gegrundeten Throne, mit ſicherer Majeſtat, das

Entſtehen und das Vergehen der Welten an. Du

winkteſt mit allmachtigen Blicken, und ſchnell er

hoben ſich Welten aus Nichts, und ſtunden da!
Du winkeſt abermal, und ſiehſt ſie in ihr Nichts
wieder zuruckſinken, mit eben ſo weniger Verande—

rung, als die Sonne von den Jnſecten leidet, wel—
che ſie in heißen Sommertagen bey ihrem Aufgan—

ge gebohren werden, und noch vor ihrem Unter—

gange ſterben ſieht.

B 3 Und
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Und was muſſen denn vor dir! dem Ewigen!

mweine Tage ſeyn? Die Augenblicke, ſeit welchen
ich bin, und in welchen ich etwa noch ſeyn werde?

Wie nichts! wie ſo gar nichts muſſen ſie vor dir

ſeyn? Jch, deſſen Leben kaum die Lange einer
Spanne austragt! Jch, deſſen ganzes Daſeyn
nicht dem zehnten Theile der Zeit gleich kommt, wel—
che eine Eiche zu ihrem Wachsthume brauchet! Jch,

gegen deſſen Dauer die Dauer dieſes Baumes eine

Art von Ewigkeit iſt! Jch, ſo klein ich bin, ſo ſehr
ich furchten muß, mich unter den Jnſecten zu ver-

lieren! Jch bin, dem allen ungeachtet, doch groß
genug, um es zu denken, daß die Dauer ganzer
Weltgebaude gegen die deinige wie nichts iſt. Ja!
ich bin, (und dieſes habe ieh, ewiger Vater! dei—

ner Gnade zu danken) ich bin groß genug, mir
eine Dauer, wie die deinige, in der Zukunft, zu
wunſchen, ſie zu hoffen, und Anſpruche auf die
Ewigkeit zu machen. Dieſe Sonne will ich aus—

brennen ſehen. Noch viele tauſend ihrer Nachfol
ger ſollen ihren langen Lauf ſpat, aber doch nicht
ſo ſpat, vollenden, daß ich nicht noch ein Zuſchauer

davon ſeyn ſollte. Jch will ihr Ende noch ſehen,
und dich, den Ewigen, loben. Meine Niedrigkeit
ſoll dieh erhohen. Und dieſer Gedanke ſoll mich
itzt ſchon zu dir erheben. Welten! voll Pracht!

voll Herrlichkeit! ihr ſeyd zu wenig, mich zu reizen,

zu
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zu wenig, wenn ihr nicht ewig ſeyn konnet! Noch
viel weniger werden mich deine Reizungen bezau—

bern, Erde! meine niedrige Wohnung! mein Kor—

per tritt dich, und mein Geiſt deine Schatze, mit
Fußen. Der Ewige beut mir ſeine Gnade an,
und nun ſind in meinen Augen alle Schatze der Er—

de Staub. Der Ewige hat mich dazu beſtimmt,
ewig zu ſeyn, und nun halte ich alle Wunſche mei—
ner fur unwurdig, deren Gegenſtand nicht

etwas Ewiges iſt.
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Viertes Stuck.

Abendgedanken.
nuü

Lehre uns bedenken, daß wir ſterben muſſen, auf daß wir

klug werden.

dri vbermal iſt von meinen Tagen ein Tag dahin.
Un ſo viel Schritte, als derſelbe Augen—

blicke gehabt, bin ich der Ewigkeit naher
gekommen. Vilieleicht iſt dieſes gar der letzte, wel—

chen ich in dieſer Welt zu leben habe. Die heran
nahende Nacht heißt mich die Geſchaffte des kebens

beſchließen, und die Ruhe ſuchen: und wer weis?
wird dieſe Ruhe, nach welcher ſich meine ermudeten

Glieder ſehnen, nicht der Anfang zur ewigen Ruhe
ſeyn? Und wenn dieſes ſeyn ſollte, was fur ein
Loos wartet dann in der Ewigkeit auf mich? Wenn

in dieſer Nacht Gott meine Seele von mir forderte,
wurde ich alsdann wohl geſchickt ſeyn, vor ihm,

dem Richter aller Welt, zu erſcheinen? Wie wird
mir? mein Herz empodrret ſich bey dieſer Frage.
Ein kaltes Schrecken lauft durch meine Adern.
Traurige Ahndungen ſteigen in meiner Seele auf,
und erfullen mein Gemuth mit angſtlicher Unruhe.

Umſonſt
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Umſonſt zeiget mir eine ſchmeichleriſche Hoffnung die

angenehme Ausſicht in noch viele kunftigen Tage.
Umſonſt fuhle ich mich geſund und bey Kraften.

Wie wenig hierauf mit Grunde zu bauen ſey, leh—

ren mich tagliche Erfahrungen. Ob ich morgen
noch ſeyn werde, ſolches beruhet auf ein ungewiſſes
Vieleicht: und auf dieſes ungewiſſe Vieleicht foll

ich das Gluck einer Ewigkeit ankommen laſſen?
Nein! ſo unangenehm auch immer die Vorſtellung

des Todes mir ſeyn mag; ich will, ich muß mich
uberwinden. Mein Herz mag hierbey immer un—

ruhig werden.  Von einer genaueren Unterſuchung

und Aufloſung dieſer Frage hangt meine wahre
Ruhe zu ſehr ab, als daß ich mich, was es auch
ſeyn mochte, davon ſollte abhalten laſſen.

Was iſt der Tod, deſſen bloße Vorſtellung
mein Gemuth in ſolche Verwirrung ſetzet? Das
Ende meines hieſigen, und der Anfang eines kunf—

tigen beſſeren Lebens. Der zweyte Auftritt, in
welchem ich eine beſſere Rolle, als in dem erſten,
zu ſpielen hoffe. Hier iſt die Morgenrothe meines
Daſeyns. Jenſeit des Todes iſt der volle Tag.
Hier iſt der Zuſtand der Kindheit. Dort der Stand
des reiferen Alters. Hier lerne ich glucklich ſeyn
konnen; dort bin ich wirklich glucklch. Was hat
dieſer Begriff ſchreckliches? Es iſt naturlich, ſaget

B5 man,
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man, den Tod zu furchten. Jch finde es unna—
turlich, ihn nicht zu wunſchen. Jndeſſen kann ich
mir ihn nicht nahe denken, ohne beſturzt zu werden.

Was fur Widerſpruche in mir ſelber! Jch will
glucklich ſehn. Nach den Begriffen, welche ich
vom Tode habe, kann ich nur durch ihn vollkommen

glucklich werden. Jch furchte ihn aber, gleich als
wenn er mein argſter Feind ware. Habe ich es ver—
geſſen, daß ich durch ihn den Anfang eines voll

kommeneren Zuſtandes erwarte? oder habe ich die

ſes niemals fur gewiß geglaubet? Aber was konnte
ich wohl fur Grunde haben um daran zu zweifeln?

Jſt mein Daſeyn ein Werk der allmachtigen Gute,
ſo kann die Vernichtung unmoglich mein letztes Ziel

ſeyn; ſo muß die Veranderung, welche im Tode
mit mir vorgeht, eine Verbeſſerung fur mich ſeyn.
Aber vieleicht finde ich meinen hieſigen Aufenthalt

ſo angenehm, daß ich mich nach keiner Verande—

rung ſehne, bey welcher ich dieſen verüeren muß?

Mein Unglaube kommt wohl gar aus dem Herzen?
zu ſehr verdunkelt durch das Gegenwartige hat das

Zukunftige keine Reizungen fur mich. Mein durch
gar zu viele und zu ſtarke Bande an die Erde gefeſ—
ſeltes Herz fuhlet Schmerzen bey jeder Vorſtellung
des Todes, welche es davon losreißen will. Und
was ſind es fur Bande? Entwurfe, welche ich

mir von einer ſeynſollenden und ſelbſterfundenen

Gluck-
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Gluckſeligkett mache. Eingebildete Hoffnungen,

welche ſich auf nichts, als auf meine Wuuſche grun—

den, auf Wunſche, welche meine Seele ſich ſelbſt
zu verholen ſuchet, und welche doch nur gar zu oft

die Triebfedern meiner Handlungen ſind. Ja! ich
fuhle mich. Dieſes iſt die wahre Quelle meiner
Unſchlußigkeit und meiner Zweifel. Mein Ver

ſtand iſt von der Zukunft uberzeugt. Die Vernunft
redet mit mit Grunden zu, welchen ich nichts ent—

gegen zu ſetzen habe. Aber das Herz widerſetzet
ſich.g Jn ihm halten die Leidenſchaften einen Rath.

Jhr ungeſtumes Gelarme unterdrucket die Stimme

der Wahrheit. So lautet ihre geheime Sprache:
wenn ich doch in der Welt mein Gluck noch weiter
bringen konnte? Und warum ſollte ich es nicht

konnen, da es ſo vielen andern moglich geweſen iſt?

Was hindert mich? mich hoher empot zu ſchwin
gen! zu großeren Ehren zu gelangen! mehr Schatze

zu erwerben! mit mehr Anſehen und Bequemlichkeit
in der Welt zu leben? Was fehlete meinem Glucke;
wenn ich dieſes oder jenes Vergnugen noch erleben,

an dieſer oder jener Sache meine Freude ſehen
konute? Alsdann ware es Zeit, an das Kunftige

zu gedenken! Dann wollte ich gerne ſterben: Was
fur unbeſonnene Wunſche! Bin ich denn auch ge—
wiß, daß ich lange genug leben werde, um meinen

Zweck zu erreichen? Und wenn ich ihn erreiche,

wenn
J
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wenn meine Anſchlage gelingen, bin ich denn gewiß,

daß dieſe gehoffte Gluckſeligkeit mir in der Nahe

das ſeyn werde, wofur ich ſie in der Ferne gehalten

habe? Und wenn das iſt, bin ich dann ſicher, daß
aus dieſen erfullten Hoffnungen nicht noch wieder
neue erwachſen werden? Und wenn ich auch davon
gewiß ſeyn konnte; wurde mir mein zufriedener Zu

ſtaind, in welchem ich mich alsdann befande, den
Tod nicht noch ſchrecklicher machen, als er mir itzt
iſt, da ich weniger durch ihn verlieren kann? Wann
werde ich doch kluger werden? Hundertmal haben

mich ſchon Hoffnungen von dieſer Art betrogen.
Hundertmal habe ich es ſchon bereuet, ſolche kindi
ſche Entwurfe gemacht zu haben: und doch falle ich

immer in dieſelbige Thorheiten wieder zuruck.

Den nachſt abgeſchiebenen Tag, wie habe ich
ihn zugebracht? Zwar nicht mußig! nicht ohne be
ſchafftiget zu ſeyn! Aber womit habe ich mich be—

ſchafftiget? Was habe ich zu meiner Gluckſeligkeit
oder zu meiner Vollkommenheit, und was zur Gluck—

ſeligkeit oder Vollkommenheit meines Nachſten beh

getragen? Glucklich, zu ſeyn; das Gluck meines
Daſeyns zu empfinden; in ruhiger und dankbarer
Zufriedenheit die Guter zu genießen, welche mir die

gottliche Gute, giebt; und voll freudiger Hoffnung

an meinem zukunftigen Glucke durch einen vernunfe

tigen
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tigen Gebrauch des gegenwartigen zu arbeiten;: iſt

die Abſicht meiner Schopfung. Meinem Nachſten
zu nutzen; ein vergnugter Zeuge ſeines Gluckes, und

wenn ich es kann, ein Schopfer deſſelben zu ſeyn;
iſt mein Beruf. Und es hat mir an nichts gefehlet,
was mich in den Stand ſetzen konate, demſelben
eine Gnuge zu leiſten. Ein geſunder Leib, ein
munteres Gemuth, nehſt einem Ueberfluſſe an Un
terhalt und Bequemlichkeit, ſind Vorzuge, welche
ich heute vor Tauſenden und abermal Tauſenden ge—

noſſen habe. Aber wie habe ich mir dieſe Guter zu

Nutze gemacht? Jtzt fallt es mir zum erſtenmale bey,

daß ich heute den ganzen Tag der gluckliche Beſitzer
dieſer Schatze geweſen bin. Unempfindlich fur mein

heutiges Gluck habe ich, voll geſchafftiger Unruhe,

fur ein morgendes geſorget, von welchem ich nicht

weis, ob ich es erleben werde; aber gewiß bin, daß,
wenn ich morgen nicht beſſer, als heute, denke, ich

es eben ſo wenig, als das heutige, empfinden werde.

Die Hand der hochſten Gute hat die Schatze, deren

Befitz ſie mir heute verliehen, gegen einen Undank.

baren und Unempfindlichen verſchwendet. Jch habe

mich ihrer vollig unwurdig gemacht, da ich ſie nicht
gebrauchet habe; und wollte Gott! ich hatte ſie nur

nicht gemisbrauchet! Krankender Gedanke! der
mein Jnnerſtes mit den empfindlichſten Stichen

durchbohret! Darf es mich noch wundern, wenn

mich

J
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imich der Gedanke des Todes beunruhiget? Kann

ich wohl ohne Verwirrung an eine Zeit gedenken,
wo man Rechnung von meinem Haushalten fordern
wird? Da ich mich meines gegenwartigen Gluckes

ſo ſchlecht bedienet habe; kann ich mir wohl mit
Grunde auf ein großeres in der Zukunft Hoffnung
machen?

Wie viel Recht haſt du nicht, gutiger Vater!
mir deine Gnade zu entziehen? Die Wahrheit
dringt mir das Geſtandniß ab, daß ich ihrer un—

werth bin. Deine vaterliche Huld wirket zu mei—

nem Glucke; aber ſie wirket umſonſt. Meine
Thorheit machet ihre Bemuhungen zu meinem Heil

fruchtlos. Jch misbrauche die Mittel, welche du
mir zum Glucke ſchenkeſt, zu meinem Verderben.

Mit wie vielem Rechte wird mir kunftig deine
Weisheit die Schatze entziehen, welche ich nicht ge
nutzet habe. Jch kann faſt nicht ohne kaſterung

um die Fortſetzung deiner Wohltaten flehen, welche

ich bisher gemisbrauchet habe. Dieſes Bitten hieße
bitten, daß du, der Richter aller Welt! ungerecht

handeln ſollteſt. Nein! ich erkenne meine Schuld.
Jch habe den Verluſt deiner Gnade verdienet. Jch
fuhle die Große dieſes Verluſtes mit dem empfind

lichſten Kummer. Heute ſuchte ich Gelegenheit zu
Sorgen und Unruhe, da ich an allen Seiten von

deiner Huld umgeben war. Mitten in deinem

Lichte
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Lichte wandelte ich in ſelbſtgewahlter Finſterniß.

Jtzt trifft mich die Strafe meines Verbrechens.
Die Urſache iſt nur gar zu gerecht, welche mich itzt
bekummert machet. Aber, ewiger Vater! du biſt

ja die Liebe ſelbſt. Deine Gute kennet keine Gran

zen. Jch erkenne meine Thorheit beſchamt und voll

Reue. Jch erkenne ſie ſo lebhaft; ich ſehe ſie in
einem ſo ſchrecklichen Lichte, daß es mir unmoglich

ſcheint, wieder auf das neue in dieſelbige fallen zu
konnen. Wie? wenn Beſſerung erfolgete? wurde

nicht auch bey dir Vergebung ſeyn? Wurde nicht

eine ernſtliche Buße von dir als ein Loſegeld fur
meine heutigen Fehler angenommen werden! Ja!

ich werde noch leben, um deine Gute zu preiſen.
Jch habe ein Recht, deine Gnade zu hoffen; weil

ich den feſten Vorſatz habe, ſie wohl anzuwenden.
Da indeſſen vor deinen allſehenden Augen auch das

Verborgene meines Herzens offenbar iſt: wenn dei—

ne Weisheit es nothwendig findet, meine Beſſerung

durch Strafen zu befordern und mich klug durch
Schaden zu machen! o! ſo ſeyn mir deine Zuchti—

gungen geſegnet! Jch will in deinen gerechten Stra-
fen den Vater erkennen, welchen ich in dem Ueber—

ſluſſe der Gluckſeligkeit verkannt habe.

Welch eine ungewohnliche Heiterkeit erhellet
mein Gemuth? Ruhe und Friede kehren wieder in

meine
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meine Seele zuruck. Eine heitere Freude, eine

Freude von ganz andrer Art, als die flatterichten
Freuden des Tages, verbreitet ſich durch mein gan—

zes Weſen. Kann der bloße Vorſatz mich zu beſ—
ſern, ein ſo lebhaft Vergnugen in mir wirken; wie
gottlich groß wird die himmliſche Luſt ſeyn, welche

das Bewußtſeyn einer gepruften und beſtandigen

Tugend in mir hervorbringen wird? Der Himmel
freuet ſich uber meine Reue. Ach! wenn er ſich
erſt uber meinen  Wandel freuete! Sein Nitleid

beruhiget mich ſchon. Wie wurde mich ſein Bey—
fall entzucken! Forthin ſoll mein tagliches Beſtre-—

ben dahin gehen, mich deſſelben wurdig zu machen.

Tod! mein finſtrer aber grundlicher Lehrer! deinem

Unterrichte habe ich dieſe Entſchließungen zu danken,

welche mich dieſen Abend beruhiget haben, und noch

manchen Abend erfreuen ſollen. Ja! dir habe ich
eine Gluckſeligkeit zu danken, welche noch dauren

wird, wenn auch du ſelbſt nicht mehr ſeyn wirſt.
Alle meine Tage will ich kunftig damit beſchließen,
daß ich dir Rechenſchaft von meinen Handlungen

gebe. Nie will ich kunftig die Ruhe ſuchen, ehe
ich gewiß bin, daß ich gut mit dir ſtehe, und von

dir nichts zu furchten habe.

Jtzt uberlaſſe ich meine Glieder der Ruhe; un—

beſorgt, ob ich in dieſer Welt oder in jener wieder

erwa
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erwachen werde. Jch ſchlafe unter dem Schutze
des Allmachtigen, und bin, es komme wie es will,

allenthalben in ſeinen Handen. Deiner gnadigen
Obhut, mein Gott und Vater! ſey mein Leib und
meine Seele befohlen! Deiner Gnade gewiß, furch—

te ich kein Ungluck. Der letzte Gedanke, deſſen ich

mir bewußt bin, hat dich zum Gegenſtande; und
der erſte des morgenden Tages ſoll dir geheiliget

ſeyn. Jch entſchlafe, indem ich an dich gedenke;

und wenn ich erwache, bin ich

bey dir!
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Funftes Stuck.

Der Allmachtige.
Er ſpricht, ſo geſchiehts! Er gebeut, ſo ſteht es da!

C vas erſte, was das Auge eines Weiſen beh

Ein allen Theilen ihres weitlauftigen Bezirkes
9 1 aufmerkſamer Betrachtung der Schopfung

mit einem jeden Blicke entdecket, iſt die unbegreiflich

große Macht ihres Urhebers. Alles, was wir ſe—
hen und horen; alles, was wir durch irgend einen
von unſern Sinnen empfinden; iſt eine Wirkung

von der Macht, welche dem Weſen des Schopfers
eigen iſt. Der unermeßliche Umfang des Himmels
mit allen ſeinen Sternen; unſre Sonnenwelt mit

allen ihren Planeten; alle Planeten mit allen ihren
Einwohnern; mit einem Worte: die ganze Gei—.
ſter- und Korperwelt mit allen ihren Kraften hat
ihr Daſeyn dieſer Macht zu danken. Durch ſie
leuchtet die Sonne, walzen ſich die Welten, leben die

Thiere, und denken die Geiſter. Sie iſt die Seele
der ganzen Schopfung. Sie erhob die Welt aus

dem Nichts; ſie erhalt die Welt in ihrem Daſeyn.
Ohne ſie ware die Welt nicht entſtanden. Ohne

ſie

ueee
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ſie wurde die Welt augenblicklich aufhoren zu ſeyn.

Jhre Kraft verbreitet ſich durch das ganze Reich der
Weſen, und belebet den kleinſten Theil der Scho—

pfung ſowohl, wie das Ganze. Sie iſt eine und
dieſelbe in der ganzen Natur, und nur unterſchieden
in den außerlichen Wirkungen. Sie leuchtet in
den Lichtſtralen; ſie warmet in dem Feuer; ſie
ſinkt in ſchweren Korpern; ſie ſteigt in den leich
ten. Sie beweget ſich, und widerſteht in allen,
Sie denkt in dem Erzengel, empfindet in dem Thie
re, wachſt in der Pflanze, und lebet in allen dreyen.

Alles iſt durch ſie, und alles beſteht in ihr. Sie
iſt das eigentliche Weſen von allen Dingen, und

alle Dinge ſind nur ſo viel verſchiedentliche Wirkun

gen von einer und derſelben Urſache, ſo viel ver—
ſchiedene Geſtalten, unter welchen ſich die Allmacht

zu gleicher Zeit verbirgt und entdecket.

Welche Tiefen? Wo iſt der Geiſt, deſſen
Blicke ſcharf genug ſind, um bis auf den Grund

derſelben durchzuſchauen? Wer kennet das Weſen
dieſer unbegreiflichen Eigenſchaft? Wer kann mir

ſagen, was die Allmacht eigentlich iſt; wie dieſelbe
in dem Schopfer iſt; und auf was fur eine Art ſie
in die Geſchopfe wirket? Umſonſt vereinen die Ein

wohner des Himmels und die Burger der Erde ihre
Krafte zur Aufloſung dieſer Fragen. Der Saug—
ling und der Erzengel ſind in dieſem Stucke gleich

C 2 unwiſ
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unwiſſend. Was die Allmacht iſt, weis nür der,
der ſie beſitzit. Wie die Allmacht in dem Schopfer

iſt, weis nur der, der ſie empfindet. Auf wad
fur eine Art die Allmacht in die Geſchopfe wirket;,
weis nur der, der ſie gebrauchet. Das Weſen der
Allmacht kennen und allmachtig ſeyn iſt einerley, und

kommt nur allein dem Schopfer zu.
Jch ziehe mich in die Granzen zuruck, welche

mir, als einem Geſchopfe, geſetzet ſind. Wer will,

mag ſich in dieſe Hohen verſteigen. Der Allmach-
tige denke den Allmachtigen und begreife ihn. Jch
begnuge mich, ihn anzubethen. Eie demuthige
Empfindung meiner Schwache und ſeiner Starke iſt

alles, was mir erlaubt iſt, und alles, wozu mir
die Kenntniß des Allmachtigen nutzlich ſeyn kann.

Und zu dieſer Kenntniß, wie leicht kann ich dazu
gelangen? Die ganze Natur iſt von den Wirkun
gen der Allmacht voll, und es hat faſt das Anſehen,
als ob der Allmachtige einen Abdruck dieſer unbe—

greiflichen Eigenſchaft in mich ſelber habe legen wol—
len. Wenn etwas in der Natur iſt, was der All—

macht ahnlich zu ſeyn ſcheint, ſo iſt es die faſt un—

umſchrankte Macht, welche meine Seele uber mei—

nen Korper hat. Alle Sinnen und Glieder deſſel—
ben ſtehen ihr zu Befehl. Kaum will ſie, daß ſich
ein Glied regen ſoll, ſo wird in dem Augenblicke ihr

Wille vollzogen. Sie darf nur denken, und gleich

als

 ν
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als wenn ihre Gedanken ſo viele wirkende Krafte

waren, ſo geſchieht, was ſie gedacht hat. Zwi—
ſchen ihren Befehlen und der Ausubung derſelben

geht gar keine Zeit verlohren. Jch denke, daß ich
ſehen, daß ich horen, daß ich mich bewegen will:
und in dem Puncte der Zeit, da ich dieſes gedenke,

ſehe ich, hore ich, bewege ich mich wirkuch. Eben
das, was meine Seele in Abſicht auf meinen Kor—
per iſt, iſt Gott in Abſicht auf das ganze All. Er
will, daß etwas werden ſoll, und es wird. Die
Sonne ſoll brennen, und ſie brennet. Welten ſol—
len ſich um ſie bewegen, und augenblicklich treten
ſie ihre Reiſe an. Ein Thier ſoll leben, und es

lebet. Ein Geiſt ſoll denken, und er denkt. Eben
ſo ſchnell, wie der Gedanke in meiner Seele auf alle

und jede Glieder meines Korpers wirket, ſo wirket
der Gedanke des Allmachtigen auf das ganze Ge—

bieth der Natur. Obſchon gegen die ſchnelle Be—
wegung des Lichtes ſelbſt die Blitze langſam ſind, ſo

brauchet daſſelbe doch Zeit. Die Allmacht nicht.
Denken und Thun iſt bey ihr eins. Der Allmach—
tige ſpricht, und es geſchieht! Er gebeut, und es

ſteht da. Kann ich, der ich die Art, auf welche
meine Seele ihre Macht uber meinen Korper beſitzt

und ausubet, keinesweges einzuſehen im Stande

bin, mich wohl mit recht verwundern, wenn mir
die unendlich hohere Macht des Schopfers auf alle

C3 Weiſe
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Weiſe unbegreiflich iſt? Wie unausſprechlich klein,

wie faſt gar nichts iſt das Verhaltniß, welches
mein Korper gegen das ganze All hat? Der Un—
terſchied zwiſchen einem Tropfen und dem Welt—

meere, zwiſchen einem Augenblicke und der Ewig—
keit, ſo undenklich groß er auch fur ſich iſt, ver
ſchwindet faſt ganzlich, in Vergleichung mit dem,
welchen ich zwiſchen meiner Macht und der All—

macht antreffe. Ja! kann ich noch wohl mit
Recht meiner Seele eine Macht zueignen? Die

Kraft, welche ſie gebrauchet, iſt ein Darlehn,
und nicht ihr eigen. Sie kennet die Natur der—

ſelbigen nicht. Sie iſt ihr fremde, und nicht ein
mal der Gebrauch desſelbigen iſt ihr Eigenthum:
derſelbe hangt von Mittelurſachen ab, welche ich
nicht weis, und von welchen ich noch vielweniger

der Urheber bin. Jndem ich meine Glieder be—
wegen will, und wirklich bewege, bin ich mir
nicht im geringſten einer Kraft bewußt, welche ich

etwa zu dieſem Endzwecke anſtrange. Es ge—
geſchieht, was ich will, ohne daß ich ſelbſt weis,

wie es zugeht. Meine Kraft hat kein eigenthum—
liches Weſen: ſie iſt nur eine Wirkung, und gleich-
ſam ein Ausfluß von der Allmacht. Die Kraft
ſelbſt, welche meine Seele beſitzt, iſt ein Beweis,

daß der Schopfer allmachtig iſt, und daß ich gegen

ihn nichts bin.

Alle



V. Stuck. Der Allmachtige. 39
Alle Krafte der ganzen Natur zuſammen ge—

nommen, haben eben daſſelbige Verhaltniß zu der

Allmacht, das iſt, gar keines. Sie ſind nur ein
Schattenbild von der Macht des Unendlichen, in
welcher ſie ihren Grund haben, und durch welche
ſie erhalten werden. Der Wink des Allmachtigen
regieret ſe. Was wir in der Natur groß oder
klein, ſtark oder ſchwach nennen, iſt, in Abſicht
auf den Allmachtigen, nichts, als was er will, daß
es ſeyn ſoll. Staub, Luft, Dunſte, ſind univi
derſtehliche Werkzeuge zur Zerſtohrung alles deſſen,

was die Schopfung machtiges hat, ſo bald es der
Allmachtige will. Wie furchtbar iſt ein Konig an
der Spitze eines machtigen Heeres von Helden,

welche ſich nur nach ſeinem Winke bewegen? Er
ſpricht, und hunderttauſend Schwerter blitzen. Er
zieht aus, die Erde zu erobern. Der Glanz ſei—
ner Waffen ſcheint in den Wolken wieder. Vor
ihm geht das Schrecken her, und die Verwuſtung

folget ihm nach. Heere fliehen vor ſeinem Anblicke.

Jeder ſeiner Schritte iſt ein Sieg. Volker zittern
vor ihm; Nationen bucken ſich unter ſein Joch,
nur noch zu glucklich, ſene Sclaven ſeyn zu durfen.

Der Ruf von ſeinen Eroberungen iſt ſchon bis an
die Enden der Erde durchgedrungen, und hat zum
voraus das Aeußerſte der Granzen erreichet, welche

er ſeinen Siegen geſetzet hat. Er erreichet die

C 4 Wuſte
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Wuſte Arabiens. Der Mangel eines Widerſtan—
des, der ſeiner Macht wurdig. ware, entruſtet ihn.

Der Stolz verwandelt den Zorn in Wuth, und
wuthend laſtert er den Alimachtigen. Der Alll—
machtige ſicht ſeinen Hochmuth. Sein Hauch er—
reget das Sandmeer der Wuſteneyen. Plotzlich
verfinſtert ſich der Himmel. Der Tag verſchwin—
det. Sandberge bedecken den Stolzen. Er: und
ſein Heer erſticken im Staube. Ein Augenblick ſieht
ihn und ſeine Hunderttauſende vernichtet, und ihre

State iſt nicht mehr.--—- Sieie brauſet durch die
Fluthen daher, jene ſchreckliche Flotte, oder viel—
mehr das furchtbare Heer ſchwimmender Schloſſer.

Sie heißt auf Erden die Unuberwindliche, und ſie
heißt es, dem Anſehen nach, mit Recht. Das
Weitmeer weicht unter ihrer kaſt. Machtige Winde
befordern nur langſam ihren majeſtatiſchen Gang.
Sie zicht, gleich ſchweren Gewittern, gerades We—

ges auf die vom Himmel geliebte Jnſel zu, auf die
gluckliche Jnſel, deren edle Einwohner vor allen an
dern Einwohnern des Erdbodens darum allein das

Recht haben, frey zu ſeyn, weil ſie allein das Herz
haben, es ſeyn zu wollen. Sie drohet und dieſe
Drohung hat gar nicht das Anſehen der Verwagen
heit, ſie drohet, dieſe Jnſel zu verſchlingen. Nie

hat Britannien ſeinem Untergange ſo nahe geſchie—

nen, als itzt. Menſchen halten ſeine Rettung fur
unmog
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unmoglich. Aber der Himmel nicht. Der Allmach-
tige blies und zerſtaubete die Unuberwindliche wie
Spreu, welche der Wind zerſtreuet. Jhre ſchreck—

lichen Trummer hangen an den Felſenſpitzen, oder

bedecken die Sandbanke mit gewaltigen Ruinen.-
Alle Rationen des Erdbodens klagen, und beyde
Welten weinen. Sie iſt nicht mehr, die Koniginn

der Stadte: Liſſabon iſt dahin. Vormals war
ſie die Granzſtadt der alten Welt, die Bewunde—
rung der neuen, und durch ihre Reichthumer und
Lage die Hauptſtadt von beyden. Sie war auf
Bergen gegrundet, welche an einem Tage mit der
Zeit gebohren wurden, und deren Wurzeln ſich in
den Abgrunden des Oceans verlieren, welcher zwo

Welten zu gleicher Zeit verbindet und trennet: auf
Bergen, welche unerſchuttert blieben, da ein Welttheil

untergieng, da Atlantis verſank, und der ar

C5 beitende
c Zu den Zeiten des Plato war es eine gemeine Sage, daß

ehedem in dem atlantiſchen Weltmeere, zwiſchen Portugall
und Amerika, eine Jnſel, mit Namen Atlantis, welche et
lichemal großer, als Europa, und vollig bewohnt geweſen,
in weniger als viep und zwanzig Stunden durch ein Erdbe—

ben ganzlich verſunken fey. Vieleicht geſchab es zu eben
der Zeit, oder es war doch vorher geſchehen, daß das
Weltmeer bey Gibraltar durchbrach, und die ganze Strecke
von Thalern erſaufte, welche beutiges Tages das mittellan
diſche Meer bedecket, unter deſſen Gewaſſern alſo leicht ein

Duzend Konigreiche begraben liegen konnten.
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beitende Ocean das mittellandiſche Meer gebahr.

Die Spitzen ihrer Thurme verlohren ſich in den
Wolken, und die ſtolzen Hohen ihrer geraumen
allaſte waren von weiten das glanzende Ziel, auf
welches taglich tauſend Segel zueileten, welche ihr

aus allen Welttheilen reiche Laſten zufuhreten. Sie
war der Mittelpunet des Handels, und der allge—

meine Sammelplatz der Nationen. Auf ihren
Markten bothen beyhde Jndien ihre Schatze feil.

Sie war das Schatzhaus des Erdbodens, deſſen
Reichthumer in einer. immerwahrenden Ebbe und

Fluth in ihr ab und zufloſſen. Jhre Kaufleute
waren Furſten, welche die Schatze der Erde unter

alle Nationen der Erde austheilten. Durch ſie
wurden alle Handelsſtadte des Weltkreiſes reich, be—

neideten ſie, und betheten fur ihre Erhaltung. Die
ſchreckliche Stunde des Verhangniſſes ſchlagt. Der
Allmachtige winket, und die Dunſte der unterirdi
ſchen Holen faſſen plotzich Flammen. Schnell deh
nen ſie ſich aus, und drangen die außere Erdrinde

empor. Der Boden des Weltmeeres blahet ſich
auf. Dreymal wird der Ocean aus ſeinem Lager
gehoben. Dreymal beben die Kuſten beyder Wel—

ten. Erſchutterte Konigreiche ſehen ihre Monar
chen erblaſſet ihren wankenden Thronen entfliehen,
die itzt gerne vergeſſen, Gotter zu ſeyn. Und nun

bricht Liſſabons Schickſal herein. Die Grunde
ihrer



V. Stuck. Der Allmachtige. 43
ihrer Berge werden bis zu ihren tiefſten Wurzeln er—
ſchuttert. Jhre Thurne und Pallaſte taumeln praſ—

ſelnd zu Boden, und begraben eine Welt in ihren
Ruinen. Eine ſchreckliche Viertelſtunde vernichtet

die Arbeit vieler Jahrhunderte. Das Verderben
vrrſchlingt ihre Schatze, verwandelt ihre Pallaſte

in Staub, und giebt ſie den Winden Preis. Die
prachtigſte Stadt des Erdbodens iſt ein Steinhau—

fen, und ihre Furſten ſind Bettler.
Gott! wer iſt dir gleich! der Himmel iſt dein

Thron, und die Erde dein Fußſchemel. Du, All—
machtiger! wohneſt in der Hohe, und alle, die auf

Erden wohnen, ſind vor dir, wie Heuſchrecken. Du
allein biſt machtig! du allein biſt groß! dir allein

gebuhret kob und Preis. Durch dich lebet die Na—

tur. Dein Athem beſeelet uns. Du ziehſt ihn
zuruck, ſo vergehen wir, und werden zu Staub,
Gluck und Ungluck ſind in deiner Hand, und du
theileſt dieſelbigen aus, nachdem du. willſt. Wer
kann deinem Willen widerſtehen? Wohl dem, der
dich zum Schutze hat! Was konnen ihm Menſchen

thun? Beny dir ſteht es, den Niedrigen hoch, und

den Hohen niedrig; den Konig zum Sclaven, den
Sclaven zum Konig, und beyde zu Staub zu ma—

chen. Allmachtiger, wer ſollte dich nicht furchten!
Und was ſollte dem noch wohl weiter furchterlich

ſeyn, der dich recht furchtet?
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Ja, du Allmachtiger! du biſt allein die wahre
Quelle alles Gluckes und alles Segens. Deine
Reichthumer ſind unerſchopflich. Aus dir ſchopfen

alle Weſen Leben und Seligkeit. Umſonſt ſetzen
Heere von Welten ſich zwiſchen mir und meinem
Glucke, wenn du fur mich biſt. Umſonſt aber
ſtreiten die Krafte des ganzen All fur mich, wenn

ich dich wider mich habe. Deine Hand regieret
alle Mittel, welche mein Gluck befordern oder ſtur—

zen konnen. Durch dich regieren die Konige; ſind
die Machtigen ſtark; die Weiſen verſtandig: du
haſt die Herzen aller Menſchen in deinen Handen,
und leiteſt ſie wie die Waſſerbache, wohin du willſt.

Und was ſind denn Menſchen, daß ich ſie furchten;
was ſind Menſchenkinder, daß ich auf ſie vertrauen

ſollte? Die hochſte Macht der Sterblichen erſtrecket

ſich nur uber das, was an mir ſterblich iſt: mein
unſterbliches Daſeyn und das Gluck der Ewigkeit
ſind nnendlich weit uber ihre Kraft erhoben. Und
auch mein itziges Gluck hangt nicht weiter von ih

nen ab, als du es zulaſſeſt. Ferne ſey es von mir,
daß ich durch niedrige Furcht und durch ein noch
niedrigeres Vertrauen mich von Geſchopfen meines

Gleichen abhanglich machen ſollte, da ich von dir
erſchaffen bin, um nur von dir, dem Allmachtigen,

abzuhangen. Ein Weſen, welches den Vorzug
hat, ein Geſchopf des Allmachtigen zu ſeyn, be—

ſchimpfet
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ſchimpfet ſich ſelbſt, wenn es eine Ehre darinn fin—

det, ein Freund der Konige zu heißen.
Mein Beſtreben ſoll hauptſachlich nur dahin ge—

hen, wie ich mir die Gnade des Allmachtigen erwer—

ben und erhalten kann. Alle Empfindungen meiner
Seele, welche von Furcht oder Vertrauen herkommen,

ſollen nur fur Jhn ſeyn. Jch will nicht nur meine
Große, ſondern auch meine Seligkeit allein darinn
ſetzen, von ihm abzuhangen. Ein ohnmachtiges Ge—

ſchopf, wie ich bin, iſt zu wenig, den Allmachtigen zu

ehren: aber doch nicht zu wenig, ihn anzubethen, und

mit ehrfurchtsvoller Zuverſicht auf ihn zu vertrauen.
Mein zeitliches und ewiges Gluck hangt nur allein

von ſeiner Huld ab. Und ſeine Huld iſt der Lohn,
welcher die Bemuhungen ſeiner getreuen Knechte kro—

net. Jch will, ohne Ausnahme, ſeinen Geſetzen ge—
horchen, und ſeinen Willen vollbringen. Alle Kraf—

te meines Geiſtes und meines Korpers ſollen ſeinem

Dienſte gewidmet ſeyn. Und was habe ich alsdann
noch zu furchten? Der Weltbau mag zertrummern!

Die Erde mag vor dem Blicke des Allmachtigen flie-

hen, und keinen Platz mehr flir ſich in dem Reiche

der Schopfung finden. Jch ſehe dem Untergange
der Natur unerſchrocken zu. Der, durch den ſie ver

geht, iſt der Allmachtige, und der Allmachtige iſt

mein Freund.

ò
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Die aufgehende Sonne.

Sie geht heraus, wie ein Brautigam aus ſeiner Kammer,
und freuet ſich, wie ein Held, zu laufen den Weg.

i Wehr, wie gewohnlich, durch einen kurzen,J Ju. aber feſten Schlaf erquicket, erwache ich,Q

noch ehe die Sonne erwacht iſt. Jch
erblicke nichts, als eine ſchwache Dammerung, den

Vorlaufer des kommenden Tages. Alles um mich

herum iſt ſtile. Die ganze Ratur ſcheint zu ſchla
fen. Vieleicht bin ich in der Welthalfte, welche
ich bewohne, der einzige Wachende. Es mußte
denn etwa der Wucherer noch wachen, der durch

die Nacht auf neue Ranke gedacht, durch welche

er heute etliche verlaſſene Waiſen oder hulfloſe Witt
wen um ihr weniges Gut bringen will, und nun

ungeduldig iſt uber die Langſamkeit der Sonne,
welche ihm zu ſeiner Bosheit leuchten ſoll: oder

ſeine Bruder, Raubthiere in menſchlicher Geſtalt,
welche in der Nacht auf ihre Beute ausgehen, nach
dem ſie ſich den Tag uber in ihren Holen verborgen

gehal.
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gehalten: oder die wilden Sohne der Wolluſt,
Menſchen nur dem Namen nach, an welchen nur

das Einige nicht zu tadeln. iſt, daß ſie ſich noch
ſcheuen, zu ihren verſchwiegenen Graueln die Sonne

zum Zeugen zu haben. Und Gott weis, wie viel
Elende ſind, vor deren Augen der Schlaf fleucht,
welche durch die ihnen lange Nacht dem Tage ent—

gegen wimmern, und die Empfindung ihres Kum—

mers oder ihrer Schmerzen zu ihrer einigen Be
ſchafftigung haben? Gottlob! ich gehore unter dieſe
letztern nicht: und wie viel beſſer ware es fur mich,

gar nicht zu ſeyn, als wenn man mich mit Recht
zu den erſteren zahlete?

Neieine eroffneten Augen trinken das wenige
Licht der Dammerung mit geizigen Zugen. Sie

durſten nach mehr, und die Morgenrothe ſtromet
ihrem Verlangen entgegen. Welch ein Schauſpiel!

Ein roſenfarbner Glanz verbreitet ſich uber die oſt

liche Gegend des Himmels, und zeichnet die Stelle,
an welcher ich den prachtigſten Anblick in der Na—

tur erwarten ſol. Die Stralen der Morgen—
rotthe ſtreiten mit den Schatten der Nacht. Der
Ausgang des Gefechtes iſt ſo wenig ungewiß, daß
mit jedem Augenblicke das kicht neue Siege erhalt.

Die Sterne ziehen ſich ſchon ehrerbiethig zuruck,
und der Mond verhullet demuthig ſein Antlitz vor

der herannahenden Majeſtat der Sonne. Siehe

da!
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da! ſie erſcheint. Plotzlich verbreitet ſie mit ihren
Stralen Licht und Leben durch die ganze Natur.
Die Korper nehmen augenblicklich ihre Farben von

neuem an. Die Schopfung erwachet. Die Zau—
berkraft ihres himmliſchen Feuers dringt durch dee
finſtern Schatten der dickſten Gebuſche, und giebt
tauſend Stimmen, welche der nachſte Wald mit

ſeinem Laube bedecket, das Leben. Die regen
Schaaren der geflugelten Sanger ſchwingen ſich
freudig in die Luft und jauchzen mit einer ihnen
eignen Frohlichkeit dem neuen Tage entgegen: in—

dem (ſo widerwartige Wirkungen kann eine Urſa—

che hervorbringen) der traurende Haufe der Nacht—

vogel zu den geringen Ueberreſten der Finſterniß in

tiefe Steinritzen oder hole Stamme erſchrocken zu—
ruckſturzet.

Dieſer heitere Anblick erweitert mein Gemuth.
Jch fuhle eine rege Thatigkeit in meinen Gliedern.

Mein Blut wird wie lebendig, und wallet von Em—
pfindungen, welche mir vieleicht darum neu ſchei—

H nen, weil ſie die erſten an dieſem Tage ſind. Mir
iſt, als fienge ich von neuem an zu ſeyn. Die gott—

liche Pracht dieſes Schauſpieles reißt meine ganze
Seele mit unwiderſtehlicher Gewalt in ein Entzucken
hin, welchem ich mich freywillg und mit einem un

ausſprechlichen Vergnugen uberlaſſe. Der große

Regent des Tages ſteht vor mir in gottlichem

Glanze.
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Glanze. Sein Anblick erfullet mein Herz mit freu

digem Erſtaunen. Jch ſehe ſie, die Sonne, und
mich dunkt, ich ſehe in ihr den, der ſie erſchaffen
hat. Jch fuhle durch ſie, daß er iſt, und daß er

herrlich und gutig iſt. Jeder Stral, den die Sonne
auf mich wirft, floßet mir eine Empfindung von der

Gottheit ein, und laßt mich die Gegenwart ihrer
allmachtigen Huld empfinden. Es iſt, als ob ich
ſie ſelbſt vor mir ſahe. Jch weis, daß ſie unſicht—

bar iſt. Doch konnte ſie ſichtbar ſeyn, ſo wurde
ſie es auf dieſe Art ſeyn. Man wurde aus ihr,
der Quelle unſers Gluckes, Segen, Liebe, Gnade,

Leben, Friede, auf alle ihre Geſchopfe an allen
Seiten herabſtromen ſehen, ſo wie die Koſtbarkeit

des Lichtes rings herum aus dem Sonnenkorper
fleußt. O Selige! welchen dieſe Sonne niemals

untergeht! Dreymal Selige! welche mit unerſatt—
licher und nie unbefriedigter Begierde das unaus—

ſprechlich huldreiche Lacheln der Gnade in dem Ant—

litze des Ewigen unaufhorlich ſchauen! O! wenn
wird mir der Tag anbrechen, an welchem die ewige
Sonne auch fur mich aufgeht? Wenn nach der
langen Nacht des Todes der Tag erſcheint, wel—
cher einerley Lange mit der Ewigkeit hat; wenn ich

mit neuen verklarten Augen zum erſtenmal das Licht

erblicken werde, welches von dem Antlitze der Gott—

heit durch die Ewigkeit ſtralet, und alle Himmel

D mit
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mit uberhimmliſchem Glanze erfullet? wie prachtig

reizend wird dieſer Anblick ſeyn? Wie leicht wird
der Verluſt dieſer Sonne vergeſſen ſeyn? Die
bloße Vorſtellung hievon verloſchet den Glanz der
Morgenſonne. Die entfernte Hoffnung machet
ſchon entzuckkt; was wird nicht die Erfahrung
ſelbſt thun?

Jch ſehe mit augenblicklich neuem Entzucken in

der Sonne das gnadige Antlitz der Gottheit. Jn
ihren erwarmenden Stralen fuhle ich ihre Gute.
Mich dunkt, das allwiſſende Auge des allgegenwar

tigen Gottes blicket in jedem Lichtſtrale auf mich,
auf mich, ein geringes, und, wenn er nicht ware,
ganz und gar verwaiſetes Geſchopf. Er ſieht mich,
und ſieht, daß ich gegenwartig ihn denke. Er ſieht
mich, und ſieht die freudigen Empfindungen, welche
in meinem Herzen wallen, bey dem Gedanken, daß

er mein Schopfer iſt, und ich ſein Geſchopf bin!
Sollte ich ihm in dieſem Augenblicke wohl misfal—

len? Nein! ich gefalle ihm! ich weis es gewiß!
Meine Freude iſt eine Wirkung ſeiner Gute. Sie
hat ſeinen Beyfall. Er hat den Endzweck meiner
Schopfung nicht verfehlt, da ich das Gluck meines
Daſeyns erkenne und mich glucklich finde, von ihm

geſchaffen zu ſeyn. Unausſprechliche Beruhigung
fur mich! Ja! wenn er jemals die Engel eines be—
lohnenden Anblickes wurdiget, ſo geſchieht es als—

dann,
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dann, wenn ſie dieſen ahnliche Empfindungen ha—
ben! Wie gluckſelig bin ich in dieſem Augenblicke!
Bloß um deſſelben willen freue ich mich, geſchaffen

zu ſeyn. Seliger Morgen! wenn die Sonne,
welche dich gebracht hat, langſt wird vergeſſen
ſeyn, will ich mich deiner noch mit Vergnugen er—
innern. Dein Andenken will ich noch in der Ewig—

keit fehern.
Aber ach! warum wiederfahrt mir dieſes Gluck

ſo ſelten? Und warum iſt es ſo bald, wie ein
Traum, verſchwunden? Wird auch uber eine
Stunde mein Herz, deſſen Empfindungen vor den
Augen des Allwiſſenden offen liegen, ihm ſo, wie
itzt, gefallen? Wie manche Tage habe ich ſchon
verlebet, ohne das empfunden zu haben, was ich
itzt empfinde? Und wie viele werde ich kunftig noch

auf gleiche Art verlieren?--- Nein! ich will ſie
nicht mehr verlieren. Die Gute meines Gottes
hat den himmliſchen Frieden, welchen itzt meine
Seele empfindet, in mich ausgegoſſen. Seine va—
terliche Huld ſcheint mich zu dieſer ſeligen Stunde

recht wie aufgewecket zu haben. Jch will dieſe Se
ligkeit nicht umſonſt empfunden haben. Jch weis
es itzt aus der Erfahrung, wie ſehr die Freude in
Gott beſeliget. Jch will zu dieſem Glucke mich
immer fahiger zu machen ſuchen. Jch will mehr

Gleichgultigkeit, wie bisher geſchehen, gegen alles,

D 2 was
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was nicht er iſt, annehmen. Jch will mich tag—
lich mehr gewohnen, gegen die allerkleineſten Pro—

ben ſeiner Gute empfindlich zu ſeyn. Jch habe es
itzt erfahren, wie wahr es iſt, daß ſich Gott zu
dem wieder nahe, der ſich zu ihm nahet. Jch will
kunftig mich immer in ſeiner Nahe erhalten. Wel—

che Seligkeit bereitet mir ein jeder Tag, wenn nur

mein Herz ihr offen iſt? Von nun an will ich einen
jeden Tag fur verlohren ſchatzen, an welchem ich
nicht unzahlichemal an Gott gedacht, und es em—

pfunden habe, wie glucklich ieh dadurch bin, daß
ich den zum Schopfer habe, der die Liebe

ſelbſt iſt.

Sieben—



 ſ

Siebendes Stuck.

Der Allwiſſende.
Wo ſoll ich hingeben vor deinem Geiſte? Und wo ſoll ich

hinfliehen vor deinem Angeſichte? Fuhre ich gen Himmel,
ſo biſt du da. Bettete ich mir in die Holle, ſſo biſt du
auch da. Nahme ich Flugel der Morgenrothe, und bliebe
an dem außerſten Meere; ſo wurde mich doch deine Hand
daſelbſt fubren, und deine Rechte mich halten. Spracht
ich: Finſterniſſe mogen mich decken; ſo muß die Nacht auch

Licht um mich ſeyn.

C Ver Begriff eines Weſens, durch deſſen all—
J J nachtigen Willen die ganze Schopfung ihr

VNDaſeyn hat, fuhret gerades Weges zu dem

Begriff eines Allwiſſenden. Der Wille ſetzet Er—
kenntniß voraus. Derjenige, der gewollt hat, daß
das ganze All ſeyn ſollte, muß das ganze All ge
kannt haben. Er muß ſich daſſelbe als moglich
gedacht haben, ehe er wollte, daß es wirklich wer—
den ſollte. Er muß ſich daſſelbige mit allen ſeinen

TJheilen auf das deutlichſte vorgeſtellet, und einen

vollſtandigen Begriff von allen Verhaltniſſen gehabt
haben, welche dieſe Theile auf einander haben muß

D 3 ten,
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ten, um ein Ganzes auszumachen. Er muß alle
Veranderungen voraus geſehen haben, welche das

ganze All in allen ſeinen Theilen durch die ganze
Dauer leiden wurde, welche er ihm beſtimmet hatte.

Die Allwiſſenheit erſtrecket ſich durch alles Vergan—
gene, Gegenwartige und Zukunftige. Sie erfullet
die ganze Unendlichkeit des Raumes, welchen das

ganze All eingenommen hat, einnimmt, und in der

Zukunft einnehmen wird. Die Unendlichkeit des
Raumes und der Dauer iſt ihr Maaß, und ſie iſt
der Grund von der gottlichen Allgegenwart. Durch
ſie iſt der Schopfer allen Theilen ſeiner Schopfung

gleich nahe, und auf gleiche Art an den außerſten
Grauzen des Weltgebaudes, als in dem innerſten

Ptittelpuncte deſſelben, gegenwartig.

Wohin ich in der ganzen Natur meine Blicke
wende, treffe ich Spuren von Zuſammenhang und
Ordnung an.; alles Wirkungen von den Einrich—
tungen, welche die Weisheit des Schopfers vorher

gedacht hat, ehe dieAlllmacht ſie ausfuhrete. Nichts

in der ganzen Schopfung iſt umſonſt. Das Aller
kleinſie hat ſo wohl ſeine Abſicht, als das Großere.
So unendlich die Anzahl der Theile iſt, aus wel—

chen die Welt beſteht, und ſo ſehr ſie von einander
durch die Ungleichheit der Große, der Schwere, der
Dichtigkeit, der Figur, der Zuſammenſetzung, un—e

terſchieden ſind, ſo ſind ſie doch alle gleich nothwen

dig
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dig zu dem Ganzen, und zu der Hauptabſicht des
Schopfers gleich unentbehrlich. Jedes Theil der
Schopfung hat alles, was dazu gehoret, um das zu

ſeyn, was es iſt, und um dazu geſchickt zu ſeyn, wo

zu es iſt. Die geringſte Pflanze iſt mit eben ſo vie
lerley Sorgfalt gebauet, als der kunſtlichſte Korper des

vortrefflichſten Thieres. Jhr innerer Unterſchied
wird nur durch die Verſchiedenheit der Endzwecke

veranlaſſet, zu welchen ſie beſtimmet ſind: und alle
dieſe verſchiedenen Endzwecke laufen endlich in der

Vollkommenheit des Ganzen, als in einem gemein

ſchaftlichen Mittelpuncte, zuſammen. Das Auge
des gottlichen Verſtandes durchſchauet denſelben in

ſeinem volligen Umfange. Die Anzahl der Sand—
korner, der Waſſertropfen, der Luft, Feuer- und
kichttheilchen iſt ihm eben ſo deutlich und vollſtandig,

als die Anzahl der Sonnen, bekannt. Er erkennet auf

das deutlichſte und genauſte das Maaß der Krafte,
welche jedes Staubchen in der Natur vor ſich allein,

und in der Verknupfung mit andern beſitzt. Er
hat dieſelben ſelbſt abgewogen, und die verſchiedene

Zuſammenſetzung derſelben vorher beſtimmt. Er
erkennet alle Veranderungen, welche daraus erfolgen

konnen, und wirklich erfolgen werden.
Der Korper des geringſten verachtlichſten und

in meinen Augen unnutzen Thieres, mit welch einer

unbegreiflichen Kunſt iſt er nicht gebauet? zwiſchen

D 4 den

—Ê



56 Der Chriſt in der Einſamkeit.
den fluſſigen und feſten Theilen, aus welchen er be—

ſteht, iſt ein gehoriges Verhaltniß. Er iſt ſo klein,
daß er unſerm Geſichte entflieht; unterdeſſen haben

alle ſeine Theile ihr gehoriges Maaß und ihre Starke.

Die Canale, in welchen ſich ſeine fluſſigen Safte
bewegen, ſind mit nicht weniger Kunſt, als dieje—
nigen, gebauet, welche das neugierige Auge des
Zergliederers in dem menſchlichen Korper bewun

dert. Seine Faſerchen haben ihre genau abgemeſ—
ſene Federkraft. Mehr oder weniger angeſpannt,

als ſie wirklich ſind, wurden ſie dem Thiere unnutz
ſeyn. Es hat alle nothigen Glieder, ſeine Nahrung
zu ſuchen, ſein keben zu erhalten, ſeinen Raub zu

verfolgen, vor ſeinem Feinde ſich zu huten, ſein

Geſchlecht zu unterhalten. Der Theil der Scho
pfung, welcher ihm zum Aufenthalt beſtimmt iſt,
enthalt alles, was es zu ſeiner Erhaltung brauchet,

in ſo reichlichem Maaße, als wenn die Schopfung
nur allein fur ihn ware. Ein Endzweck und eine
Menge zur Erreichung deſſelben angewendeter Mit—

tel fallen mir ſo gleich in die Augen; und kann ich
wohl einen Endzweck gedenken, ohne einen Ver—
ſtand voraus zu ſetzen, welcher dieſen Endzweck ſich

vorgeſetzet hat? und hinlangliche Mittel, ohne die
Weisheit desjenigen zu erkennen, welcher dieſelben

ausgefunden hat? Und wie viel Millionen Arten

von Thieren heget der Erdboden nicht? Luft, Waſ

ſer,



VIl. Stuck. Der Allwiſſende. 57
ſer, Erde, ſind ſo viel Reiche, in welchen kein

Winkel iſt, welcher nicht mit Einwohnern beſetzet
und mit unendlichen Gattungen von Thieren belebet
ware, deren jedes in ſeiner Art mit allen den Eigen—

ſchaften verſehen iſt, welche die Abſicht ſeines Da—

ſeyns erfordert. Und alle dieſe Gattungen leben
und erhalten ſich ſeit ſo vielen Jahrhunderten! Sie
erhalten ſich, ungeachtet aller Veranderungen, welche

von Zeit zu Zeit in der Natur vorgehen. Tauſen
derley Zufalle, welche fur ſich nichts unmogliches

ſind, konnten auf mehr, als eine Art, verſchiedene
Gattungen derſelben zerſtoren. Umſonſt! ſie blei—

ben alle, zum unwiderſprechlichen Beweiſe, daß kei—
ner dieſer Zufalle iſt, welchen nicht der Allwiſſende

vorausgeſehen, und deſſen Urſachen die hochſte Weis
heit nicht zuruckzuhalten gewußt hat.

Jch ſelbſt, kann ich wohl einen Blick auf mich
werfen, ohne einen unlaugbaren Beweis von der

hochſten Weisheit meines Schopfers zu empfinden?

Der ganze Bau meines Korpers, jede Glieder deſſel—
ben, jede Theile, aus welchen ſie zuſammengeſetzt ſind,

fur ſich und in ihrer Verknupfung untereinander,
betrachtet! Welche Wunderwerke? Der Zerglie—

derer loſet ſie auf, und erſtaunet. Er zertrennet
die zarteſten Gewebe, und entdecket noch zartere.

Er verfolget ſeine Entdeckungen mit gewaffnetem
Auge, und er findet neue Wunder. Ohne Hoff—

D nung,
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nung, bis auf das Ende kommen zu konnen, halt
er ein. Am Anfange ſeiner Unterſuchungen findet

er das Ende ſeiner Kunſt. Er will die Große des
göttlichen Verſtandes erforſchen, und er wird nur
die engen Granzen ſeines eigenen gewahr. Jch bin

mir ſelber unbekannt. Jch bin mir ſelber ein Ge—
heimniß. Der kleinſte Theil von mir ſelbſt erſchopfet

die Krafte meines ganzen Geiſtes, ohne ſelbſt er
ſchopfet zu werden. Der Gebrauch, welchen ich
augenblicklich von den Gliedern meines Korpers
mache; die Empfindungen, welche ich unaufhor—

lich durch die Werkzeuge der Sinnen empfange.

Die Begriffe, welche meine Seele aus dieſen Em—
pfindungen erſchaffet; die Erkenntniß, welche ich
dadurch erhalte; das edle Vergnugen, welches mir
dadurch zuwachſt; und der erhabene Stand, wel—

chen ich durch dieſe Vorzuge in dem Reiche der er

ſchaffenen Dinge bekomme; dieſes alles ſind Folgen,

von dieſer mir unbekannten Einrichtung. Folgen,
welche die allerhochſte Weisheit meines Schopfers

um deſto mehr beweiſen, je verborgener der Zuſam—
menhang iſt, welchen ſie mit ihren Urſachen haben.
Zwey Weſen von ganz verſchiedener Art, ein Geiſt und

ein Korper, ſind in mir vereint, ſo genau vereint, daß

ihre beyderſeitigen, obgleich in ſich verſchiedenen Wir

kungen, doch alle zu einem und demſelbigen End

zwecke eilen. Die Speiſen, welche ich zu meiner

Nah
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Nahrung genieße, werden durch eine Art von Zau—
berkraft ſtufenweiſe in mein Weſen verwandelt.
Sie erſetzen den Abgang, welchen alle flußige ſo

wohl, als feſten Theile meines Korpers, durch ih—
ren beſtandigen Gebrauch unaufhorlich leiden. Ja!

aus ihren durch den oftmaligen Umlauf gereinigten
Saften wird in dem Gehirne, dem Sitze des Den—

kens, der ſubtile Geiſt abgeſondert, deſſen flußiges
Feuer, durch unſichtbare Canale geleitet, bis zur

Seele dringt, und die Kluft ausfullet, welche die—

ſelbe von der grobern Materie des Korpers abſon

dert. Hier iſt die Werkſtatt der Gedanken, das
verborgenſte Geheimniß ber Natur. Hier gelangen

von den entfernteſten Theilen des Korpers alle Ein
drucke an, welche die außern Dinge in alle außere

Werkzeuge meiner Sinnen machen. Hier werden
ſie gelautert. Sie nehmen ein geiſtig Weſen an,
werden zu Gedanken, und verlieren ſich in das Jn
nerſte meiner Seele, welcher ſie zur Nahrung dienen.

Welche uber alle meine Erkenntniß erhabene Kunſt
hat hier gearbeitet? Wie weit muß die Weisheit

desjenigen uber alle Bewunderung erhaben ſeyn, der

mich ſo wunderlich gemacht hat?
O! welch eine Tiefe des Reichthumes, beyde

der Weisheit und der Erkenntniß Gottes! Was
iſt gegen den unendlichen Verſtand des Allwiſſenden

der großeſte Verſtand eines Sterblichen? Ja! was

ſind
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ſind gegen ſeine Erkenntniß die Wiſſenſchaften aller

denkenden Weſen? Er iſt die ewige und unerſchopf
liche Quelle des Lichtes und der Wahrheit. Jn
ſeinem Verſtande grundet ſich das Weſen aller
Dinge, und nur ihm allein iſt daſſelbige bekannt.
Wir ſehen nur in ſeinem Lichte das Licht. Unſre
Erkenntniß erſtrecket ſich nicht weiter, als ſich die
Krafte erſtrecken, welche er uns geliehen hat, und

die Mittel, dieſe Krafte zu gebrauchen, welche er
uns verſchaffet. Und was ſind wir denn, daß wir
die Abſichten des Allwiſſenden ergrunden, und die

Mittel beurtheilen wollen, welche die hochſte Weis—

heit zu Endzwecken anwendet, welche nur ſie allein

pollig erkennet? Die Pflicht der Geſchopfe iſt nicht
zu erkennen, ſondern zu bewundern; nicht zu wif
ſen, ſondern anzubethen.

Mit der tiefſten Verwunderung verehre ich an
bethend die Spuren, welche die hochſte Weisheit
in allen Theilen ihrer Schopfung zuruckgelaſſen hat.

Jch durchirre in Gedanken das unermeßliche Ge
biethe der Natur. Jch zahle Weltgebaude bey

Millionen, und bin noch von dem Ende ſo weit,
als ich im Anfange war. Jn dieſem unendlichen
Raume iſt kein Punct vorhanden, in welchem nicht
der wirkende Verſtand der Gottheit gearbeitet, und

die ſchaffende Weisheit ſich thatig erzeiget hatte.
Kein Punct, in welchem nicht der Allwiſſende ge—

genwar
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genwartig ware, kein Staubchen, welches nicht in

dem Verſtande Gottes ſeine eigene Stelle hatte.
Nicht die geringſte Veranderung, welche ſich mit
jedem Augenblicke in allen Theilen aller Weltge—
baude erauget, entfleucht ſeinem allgegenwartigen

Blicke. Nichts iſt geſchehen, nichts geſchieht, nichts

wird geſchehen, was nicht ſein allwiſſendes Auge
ſieht. Alle Gedanken, welche alle Geiſter gedacht

haben, denken und denken werden, ſind vor ihm
offenbar. Kann der Weiſeſte ohne Abſichten han—

deln, und muſſen die Abſichten, welche er zu errei—
chen ſtrebet, nicht die vollkommenſten ſeyn? Wenn

ich in allem, was ich deutlich erkenne, weiſe Ab—
ſichten bemerke, kann ich zweifeln, daß auch in dem,
was ich nicht deutlich genug erkenne, um von ſei

nem Nutzen urtheilen zu konnen, mir verborgene
Abſichten liegen, welche ich dereinſt vieleicht erken—

nen werde? Doch was ſage ich? welche ich gewiß
einmal erkennen werde! Jch habe die Verheißung

der Unſterblichkeit von dem Munde der Wahrheit.
Die ewige Weisheit mußte, nur in Anſehung mei—

ner, nicht die beſte und vollkommenſte Abſicht ha—
ben, wenn der Gebrauch der Fahigkeiten, welche
ſie meinem Geiſte verliehen hat, nur in die wenigen
Augenblicke meines itzigen Lebens eingeſchloſſen ſeyn

ſollte. Vieleicht ware dieſes Urtheil zu verwagen,
wenn mich nicht die Offenbarung meines Gottes

dazu
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dazu berechtigte. Die Kenntniß, welche ich von
den engen Granzen meines Verſtandes durch tagli—

che Erfahrung erlange, wurde mich zuruckhalten,

dieſen Ausſpruch zu thun, wenn ihn nicht vor mir
der Allwiſſende in ſeinem Worte gethan hatte.

Du Allwiſſender! biſt allein die wahre Quelle
aller Weisheit. Dir ſind allein die Abſichten be—
kannt, zu welchen Geiſter das Daſeyn empfangen

haben. Dir ſind allein die Endzwecke bekannt, zu
welchen du ſie beſtimmet haſt. Von dir allein kann
ich in der wahren Weisheit unterrichtet werden, und

lernen, auf was fur eine Art ich meine Krafte ge
brauchen muſſe, um zu der vollkommenen Gluckſe—

ligkeit zu gelangen, welche du mir zum Ziele geſetzet

haſt. Was tiefſinnige Weltweiſen durch grubeln—

des Forſchen in vielen durchgewachten Nachten um-

ſonſt ſuchen, laßt mich dein Unterricht ohne Muhe
finden. Dein Wort machet mich weiſer, Als alle

kehrer der Weiſen ſind. Dein Licht erleuchtet die
Finſterniß des Vergangenen und durchſtralet die

lange Nacht der Zukunft. Jn demſſelbigen ſehe ich,
woher ich bin, wozu ich bin, und was ich dereinſt
einmal ſeyn werde. Es zeiget mir die Dinge in ih—

rer wahren Geſtalt, welche der betrugliche Schein

des ſchwachen Schimmers der Vernunft meinem
verfuhrten Herzen in einem falſchen Lichte zeigete.

Es lehret mich Schatze kennen, welche meiner

Wunſche
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Wunſche wurdig ſind, und entdecket mir die Wege,

welche gerade zu denſelbigen fuhren. Gott! was
fur ein unausſprechlich großer Schatz iſt dein Wort

fur mich? Meine Vernunft kampfet mit Ungewiß—

heit und Zweifeln. Jch frage dich, und deine Aus—
ſpruche machen mich gewiß. Mein bekummertes

Herz wanket zwiſchen verſchiedenen Gutern, un—
ſchluſſig, welche es wahlen ſoll. Die Ausſpruche

deiner Weisheit entſcheiden den Streit, und ich

wahle das Beſte. Was ſoll ich thun, daß ich
ſelig werde? Wen finde ich auf Erden, der mir
dieſe Frage mit einer Grundlichkeit beantworte,
welche mich zufrieden ſtellet? So viele Menſchen

ich um Rath frage, ſo viel verſchiedene Antworten
erhalte ich; deren Jnhalt nicht mehr, wie Licht und
Finſterniß, mit einander ubereinſtinmet. Wer
von ihnen hat Recht? Hochſtens kann es einer ha

ben, und wahrſcheinlicher Weiſe irren ſie alle. Mir
bleibt alſo nichts, als die Wahl, ubrig, auf welche

Art ich am liebſten mich betrugen will. Unſeliges
Schickſal! gegen welches das Nichtſeyn beynahe ein
Gluck iſt. Was hatte ich, wenn ich dein Wort

nicht hatte? Von aller Hulfe und Troſt verlaſſen,
mir nur ſelbſt uberlaſſen, mußte ich vergehen in mei—
nem Elende. Geprieſen! ewig geprieſen ſeyſt du!

Vater des Lichtes! der du in einem unzulanglichen

Lichte wohneſt! und aus gottlichem Mitleiden
einen

 ô
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einen Stral dieſes Lichtes zu mir geſandt haſt, um
mich auf den wahren Weg der Seligkeit zu leiten!

Was fehlet mir noch zu meinem Glucke? Die
ewige Weisheit wurdiget mich, mein Lehrer zu wer—

den; und ich fuhle das große Gluck des Vorzuges,

ihr Schuler zu ſeyn. Wie verachtlich kommt mir

itzt alle ſeynſollende Weisheit der Menſchen vor?
Seyd immer Konige in dem Reiche erdichteter
Wahrheiten, hochmuthige Schulweiſen! Errichtet
kehrgebaude, deren Spitzen bis in den Himmel rei—
chen! Verewiget euere Traume und euch! Seyd

ein Wunder eurer Zeiten und der Abgott der Nach—

welt! Entſcheidet! und ein Pobel ohne Zahl halte
eure Entſcheidungen fur Gotterſpruche! Verſamm

let euch bey Tauſenden, und eure gemeinſchaftliche

Stimme donnere den Fluch aus uber alles, was
ſich euern Ausſpruchen widerſetzet! Herrſchet im
mer, als gefurchtete Tyrannen, uber die Gewiſſen
unterwurfiger Sclaven! Grundet eure Obermacht
auf das Alterthum eures Reiches! und euere Rechte

auf das Zeugniß vieler Jahrhunderte! Jch werde
mich huten, euch zu widerſprechen; aber noch viel—

mehr, euch zu glauben. Das Recht, meinen Bey

fall zu fodern, hat allein die Wahrheit: und die
Wahrheit wohnet nicht auf den Lippen ſtolzer Leh

rer, ſondern in den Herzen demuthiger Schuler der

wahren Weisheit. Jch bedarf eures Unteirich
tes
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tes nicht. Jch habe naher zur Quelle ſelbſt. Was
euch Weiſen und Klugen verborgen iſt, kann auch
ein Unmundiger aus dem deutlichen Worte der Of—

fenbarung lernen. Euch iſt dieſes Wort ein verſie—

geltes Buch; denn ihr ſuchet Geheimniſſe. Mir
iſt es offen; denn ich ſuche Wahrheit. Euch iſt
es eine fruchtbare Quelle von Zankereyen; denn
ihr ſuchet Gelahrtheit. Mir iſt es ein Mittel zur
Gottſeligkeit; denn ich ſuche Erbauung. Grubelt
ihr, und heißt Weiſen! Jch lerne, und werde ſe—
lig. Ungelehrig gegen allen Unterricht, der nur
von Menſchen kommt, will ich ganz Aufmerkſam—
keit, ganz Gehorſam, gegen die Lehren des Him—
mels ſeyn. Jn der fruhen Stunde des Tages
und zu der ſtillen Zeit der Mitternacht will ich mit
lehrbegierigem Herzen zu den Fußen der himmliſchen

Weisheit ſitzen, und ihren Unterricht horen. Hier
will ich mit Davids feurigen Schwingen mich zum
Gipfel der reinſten Andacht erheben, und ſchon zum

voraus Theil an den Empfindungen der ſeligen Gei—
ſter nehmen. Hier will ich den ſanften Lehren des
vollkommenſten und heiligſten Kehrers in der Stille
nachdenken, und in ſeinem Umgange mein Herz nach

ſeinen Geſinnungen bilden. Hier will ich lernen,
was ich in der Ewigkeit wiſſen muß, und mir das
Eine, das beſte Theil, zu eigen machen, welches kein

Zufall mir in Ewigkeit nehmen kann.

E Ja!
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Ja! allwiſſender und allgegenwartiger Gott!

dein gottlicher Blick durchforſchet das Jnnerſte mei—

nes Herzens. Meine verborgenſten Geſinnungen
ſind vor dir offenbar, und du ſiehſt meine geheim—

ſten Gedanken von ferne. Wo ich bin, biſt auch
du um mich. Jn allen meinen Handlungen habe
ich dich, dereinſt meinen Richter, zum aufmerkſa
men Zeugen. Jch wandle unter deiner beſtandigen
Aufſicht, und ich will auch beſtandig als vor deinen

Augen wandeln. Deine allwiſſenden Blicke ſollen
mit leiten. Jn allen meinen Handlungen will ich
auf dich ſehen, dein Wink ſoll mein Geſetz ſeyn.

Mit Furcht, aber mit kindlicher Furcht, will ich,
voll heiliger Vorſichtigkeit, auf alle meine Tritte
merken. Fehltritte ſollen mich behutſam, und die
Erkenntniß meiner Schwache ſoll mich bedachtig
machen.  Mochte nur mein Herz rein ſeyn vor dir!
Erforſche du mich, mein Gott! und prufe mich!
Prufe du und erforſche meine Geſinnungen! Lehre

mich es erkennen, ob ich auf richtigem Wege bin!

und fuhre mich auf den Weg deiner Gebothe,

denn ich habe Luſt dazu.

Achtes
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Achtes Stuck.

Die untergehende Sonne.

Ob ich ſchon wandere im finſtern Thale, fuürchte ich kein
Ungluck, denn du biſt bey mir; dein Stecken und dein
Stab troſten mich.

Ce ver Tag erblaſſet. Sein heiteres Licht wird

EVget, bald ganz zu verloſchen. Die feurige
H J mit jedem Augenblicke ſchwacher, und dro

Quelle dieſes koſtbaren Elements nahert ſich mit

ſtarken Schritten dem Horizonte. Nur noch ein
ſchmaler Streif ſcheidet ſie davon. Sie hat ſchon
den großeſten Theil ihrer Stralen abgeleget. Das
Auge vertragt ſchon ihren Anblick, deſſen volliges

Verſchwinden es in der nachſten Minute erwartet.
Ein feuriger Glanz vergoldet die ganze Abendſeite

des Himmels. Die letzte Erſcheinung der Sonne
iſt eben ſo prachtig, als heute ihre erſte war. Sie

laßt uns bey ihrem Untergange gleichſam empfin—

den, wie viel wir an ihr verlieren. Jtzt verſinkt
ſie---Sie iſt hin-und ich habe ſie vieleicht
itzt zum letztenmal in meinem Leben geſehen. Ehe

E 2 ſie
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ſie ihre Reiſe bis zur Morgenſeite wird vollendet ha
ben, hat der Engel des Todes aus den Handen des

Ewigen den gemeſſenen Vefehl erhalten, mehr als

dreyßig tauſenden von unſerm Geſchlechte ihren
Aufenthalt in den finſtern Wohnungen des Schat—

tenreiches anzuweiſen. Tauſend Wurgengel ſind
ſchon ausgegangen, dieſen Befehl zu vollſtrecken.

Sie kennen ihre Opfer mit Namen; gewiß, keinen
zu verfehlen. Wer weis? ſteht nicht auch der mei—

nige mit auf dieſer furchterlichen Liſte? Wer weis?
wird ſich nicht auch fur mich dieſe Nacht in eine
ewige Nacht verwandeln? in eine Nacht, welche
der ſpate Morgen der Ewigkeit allererſt unterbre—

chen wird?
Wie finſter iſt itzt der Anblick der Natur?

Die Farben ſterben. Die Schopfung entſchlum—
mert. Melancholiſche Schatten bedecken die ganze

Korperwelt, welche ſchwarz gekleidet das aberma

lige

(H Dieſer Gedanke iſt nichts weniger, als ubertrieben. Von
dreyßig Menſchen ſtirbt jahrlich einer. 1000, ooo, ooo
Menſchen leben zur Zeit auf dem Erdboden. Von dieſen
ſterben alſo jahrlich mehr, als 33, ooo, ooo, welches auf
jeden Tag im Jahre mehr, wie yo, ooo, und alſo noch
etliche Tauſend mebr machet, als der Tag Secunden hat.
Eine Sommernacht zu acht Stunden gerechnet, liefert alſv
auf das wenigſte zo, ooo Menſchen in das Grab. Es ſa—
get alſo der obige Gedanke, im ſtrengſten Verſtande genom
men, noch weniger, als ſich in der That befindet.
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lige Abſterben eines Tages zu betrauren ſcheint.
Das Gerauſche der Welt verwandelt ſich in eine
ſchuchterne Stille. Die Bande der Geſellſchaft
ſind aufgeloſet. Die Verknupfung der Seele mit
der Korperwelt iſt faſt ganzlich unterbrochen, da

Licht und Schall, ihre vornehmſten Werkzeuge,
ſchlafen. Sie iſt allein. Kein mitleidiger Licht—
ſtral beſuchet ſie mehr. Von einer fuhlbaren Dun
kelheit umgeben, fuhlet ſie nur ſich, und ſich in einer

Einode. Daurch das ganze Gebieth der Natur
herrſchet ein allgemeines furchterliches Stillſchwei—

gen. Welch ein naturliches Bild des Todes? Er
iſt eben das, nur in einem hohern Grade. Jn der
Nacht iſt die Welt fur uns todt. Jn der Todes—
nacht ſind wir es fur die Welt, und zugleich fur
uns ſelbſt. Unfahig zu empfinden, zu denken und

zu wirken, betaubt, fuhllos, und ſich ihrer ſelbſt
unbewußt, erwartet die ſchlafende Seele, um er—
wachen zu konnen, den machtigen Ton der gottlichen

Poſaune, welche den Anfang der Ewigkeit verkun—
diget, und Welten zum Gerichte ruft. Die Nacht

der Natur laßt doch der Seele noch die Kraft,
wirkſam zu ſeyn; und ihre Stille locket ſie, es auf
eine fur ſie ſelbſt nutziche Art zu ſeyn, als es ihr
das Gerauſch des Tages verſtattet. Sie veran—
laſſet ſie, uber ſich ſelbſt nachzudenken, und, von

außern Eindrucken ungeſtort, fur das Gluck der

E3 Zukunft
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Zukunft zu ſorgen. Und woran iſt mir wohl mehr,
als daran, gelegen? Nacht! ſey mir willkommen!
Von deinen Stunden will ich einen beſſern Ge
brauch machen, als ich von denen des Tages ge—

than habe. Deine Finſterniß ſoll meine Seele
erleuchten. Du biſt eine nahe Verwandtinn des

Todes. Der Umgang mit dir ſoll mich zu ſeiner
Bekanntſchaft fuhren. Vieleicht horet er auf, mir
furchterlich zu ſeyn, wenn ich ihn kennen lerne; oder

ſein Schreckenbild ſtoret mich in dem gefahrlichen

Schlafe der Sicherheit.
Sie iſt nicht mehr, die Sonne, die Koniginn

des Himmels, und die ſichtbare Regentinn des Ta—
ges. Aber er iſt noch, und iſt ohne Veranderung
derſelbe, der ſie und mich erſchaffen hat. Sie hat
ſich meinen Blicken entzogen, und ihr Untergang
hat die Welt des Lichtes, ihres großeſten Schatzes,
beraubet. Von dem prachtigen Schauſpiele der
Schopfung, welches ich noch vor einer Stunde be—

wunderte, bleibt mir nichts, als das bloße Anden
ken zuruck. Jch ſehe die Schaubuhne des heutigen
Tages von allen Verzierungen entbloßet, leer, und

in ein wuſtes Trauergeruſt verwandelt. Jn Wahr
heit! was iſt itzt alles, was man auf Erden prach

tig nennet? Wo iſt der ſtolze Schimmer ſichtbarer

Herrlichkeiten geblieben? Die Schopfung hat alles
verlohren, was mich heute an ihr entzucket hat.

Aller
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Aller ihr Reiz iſt mit dem abgeſchiedenen Tage zu
Grabe gegangen. Die Natur erwartet ihren ver—
lohrnen Schmuck allererſt mit der Zuruckkunft der

Sonne wieder. Geſetzt! dieſes geſchahe nicht mehr!

Was ware denn alle irdiſche Pracht? aller Glanz
des Goldes? aller reiche Schimmer blitzender Edel—
geſteine? alle mannichfaltige Anmuth des Weltge—

baudes? Kunſt, Schonheit, Herrlichkeit, mit al—
len ihren blendenden Reizungen, was ſind ſie fur

uns, wenn das Licht fehlet? Ein Nichts! Aber ein
Nichts, welches Glanz genug hat, um die Augen,
faſt aller Menſchen, zu blenden! Erniedrigender
Gedanke fur die ſtolze Eitelkeit unſers Geſchlechtes!

Dinge, welche alles, was ſie ſind und was ſie gel—
ten, von den Stralen der Sonne borgen, machen

Weſen, welche nach dem Bilde der Gottheit ge—
ſchaffen und zu dem Glucke ihrer Gemeinſchaft be—

ſtimmet ſinnd, ihrer angebohrnen Wurde und ihrer

naturlichen Hoheit vergeſſen. Dinge, welche jeder

Morgen neu erſchaffen muß, und deren ganzer
Werth von der Gnade eines jeden Tages abhangt,
machen ſich Geiſter unterwurfig, welche der All—
machtige zu Herren ſeiner Schopfung geſetzet hat.

Ware dieſes glaublich, wenn es nicht die Erfahrung
lehrete? Muß ich nicht, ſo ſchwer auch dieſes Ge—

ſtandniß meiner Eigenliebe ankdmmt, es geſtehen,
daß die meiſten Handlungen des abgeſchiedenen Ta—

E 4 ges,
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ges, wo vicht alle, aus dieſer niedrigen Quelle ge
floſſen ſind? Auf einen ſo hohen Grad hat alſo das
fluchtige Licht des Tages meine bloden Augen blen

den konnen? O! ſo ſeh du mir geſegnet! wohltha-
tige Nacht! du zerbrichſt dieſe Gotzenbilder! deine
Schatten todten die Zauberkrafte des Tages. Dein
machtiger Arm zerreißt meine Ketten und ſetzet meine

erldſete Seele in Freyheit. Oder vielmehr du thuſt

es, ewiger Nater! Herr der Natur! gutiger Va—
ter denkender Weſen! Mitleidig gegen meine Schwa
che, ſchenkeſt du mir die Nacht zum Lehrer, die mich
empfinden laßt, wie alles außer dir nichts iſt, und

du alles biſt. Die dunklen Schatten der Nacht
ſind ſchreckliche, aber heilſame Bothen, von dir ab
geſandt, um mich vor dem blendenden Schimmer
verfuhreriſcher Reizungen zu warnen, und mich durch

die Erfahrung zu belehren, daß du allein mein eini

ges, wahres und hochſtes Gut ſeyſt. Darum ver
hullen, auf deinen Befehl, ſchwarze Finſterniſſe die

Schonheiten der Erde, damit ich ungehindert die
unverganglichen Schonheiten des Himmels ſehen

und lieb gewinnen moge. Wie lebhaft empfinde
ich itzt in der Finſterniß, welche mich umgiebt, die

Nichtigkeit der Hoffnungen, welche mich heute
durch ihren falſchen Schein bezauberten? Was fur
Wunſche entſtunden nicht in meiner von eitlen Ein

bildungen trunkenen Seele bey dem Anblicke eines

prach
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prachtig ſcheinenden Gluckes? Alle meine Krafte
waren angeſtranget, um Entwurfe zu machen, wie

ich mir daſſelbe zuwegebringen mochte. Alsdann
glaubte ich, ohne Ausnahme, begluckt zu ſeyn, und
keines andern Dinges mehr zu bedorfen. Nichts
war an meinen Entwurfen vergeſſen, als nur das,
was allein ſie hatte vernunftig machen konnen, die

Vorſtellung von der Ungewißheit und Verganglich
keit ihres Gegenſtandes. Meine liebreiche Freun—

dinn, die holdſelige Nacht, wecket mich auf, und
ſtoret dieſen fur meine Ruhe gefahrlichen Traum.

Mit Verwirrung werde ich es inne, wie ſchandlich

ich mich ſelbſt betrogen habe. Jch ſehe itzt meine
ſchonen Entwurfe in ihrem wahren Lichte. Be—
ſchamt geſtehe ich es vor mir ſelbſt, ſie waren nichts,

als thorichte Mittel zu einem noch thorichtern End—

zwecke. Wie unglucklich ware ich, wenn ſie mir
gelungen waren? Meine Gemuthsruhe, meine Un—

ſchuld, und wie leicht auch das Gluck der Zukunft?

waren das Opfer meiner Thorheit geworden. Die
gutige Vorſicht trat ins Mittel, und verhinderte
mich wider meinen Willen, unglucklich zu werden.
Habe ich meiner ſelbſt ſo ſehr vergeſſen konnen?

Hat ein bloßer Schein, deſſen Falſchheit zu entde.
cken eine maßige Aufmerkſamkeit zugereichet hatte,

mich zu ſolchen Ausſchweifungen verleiten, und mir
die Augen gegen die Wichtigkeit meiner heiligſten

Es5 Pflich—
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Pflichten, und gegen die deutlichſten Ausſpruche

meines eigenen Gewiſſens verſchließen konnen? Bit—

tres Andenken! Die Reue zernaget mein Herz.
Jhr Feuer frißt um ſich in den Wunden, welche
heute mein Gewiſſen empfangen hat. Jch werde
ein Martyrer meiner Unvernunft. Jch leide die ſo
muhſam geſuchten Strafen meiner Thorheit. Aber

ich leide ſie zu meinem Beſten. Dieſe ſchmerzliche
Reue wird mich nie gereuen; ſie wird mich weiſe,

ſie wird mich ſelig machen. Jhr Feuer wird mein
Herz und mein Gewiſſen reinigen, und die Schul—

den meiner Sunden aus dem Schuldbuche des Him
mels tilgen. Durch ſie gelautert wird mein Herz
heiliger, und meine Tugend vollkommener werden.
Wie viel glucklicher bin ich itzt unter den Schmerzen

der Reue, als unter den heutigen Freuden der Ei—
telkeit? Dieſe verfuhreten mich von dem Wege der

Vernunft. Jene machen mich zur Vernunft wie
derkehren. Hiemit ſey der Schluß gefaſſet! Nie
will ich kunftig den flatterichten Freuden des Tages
weitere Eindrucke in mein Herz verſtatten, als ich

gewiß bin, daß ſie der Abend billigen wird. Meine
kunftigen Tage ſollen immer vor dem Richterſtuhle

der Nacht ihre Rechnung ablegen. Jch will durch

nachtliche Ueberlegungen die Uebereilungen meiner
vergangenen Tage verbeſſern, und meine zukunfti—

gen verhuten. Gutiger Vater! vergieb, nach deiner
Liebe,
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Liebe, der aufrichtigen Reue die Fehler, welche zu

verbeſſern mein ernſter Vorſatz iſt!
Untergehende Sonne! verloſchendes Licht des

Tages! lebendiges Bild von der Unbeſtandigkeit al
ler irdiſchen Dinge! lehrreiches Schauſpiel fur mich,

der ich auch einmal untergehen; deſſen Lebenslicht
auch einmal verloſchen; und die Verganglichkeit
aller Dinge mit einem neuen Beyſpiele beſtarken
muß! Mochte doch mein Untergang einſt dem dei—

nigen gleich ſeyn. Du gehſt mit Pracht und mit
Majeſtat unter. Auf gleichè Art verlaßt ein Ge—
rechter die Schaubuhne dieſes Febens. Ein tugend
hafter Wandel fuhret zu einem herrlichen Tode.
Ein Geiſt, deſſen innere Fahigkeiten die Religion
erweitert; deſſen Hoffnungen die Lehre des Chri—
ſtenthums erhohet; und deſſen Geſinnungen der
Geiſt der Gottſeligkeit geheiliget hat; ſieht der Auf
loſung des Korpers, der bisher ihm zum Aufent—

halte gedienet hat, mit geſetzter Gelaſſenheit zu. Er

geht, gleich der Sonne, nicht fur ſich, ſondern nur

fur die Zuſchauer, unter. Er iſt gewiß, daß er,
gleich ihr, prachtiger wieder aufgehen wird. Dieſe

Hoffnung lebet in ſeinem letzten Gedanken. Ein
zufriedenes kacheln ſtirbt auf ſeinen erſtarrenden

Wangen. Er ſinkt der Ewigkeit in die Arme, un
terſtutzet von den getreuen Handen der Allgenugſam.

keit, auf welche er durch ſein ganzes Leben ver—

trauet
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trauet hat. Seine verlaſſene Wohnung zerfallt in

Staub. Seiner wird in kurzer Zeit unter den Le—
bendigen vergeſſen. Die Rader der Natur bewe
gen ſich indeſſen ohne Stillſtand fort. Die Plane—
ten walzen ſich nach wie vor um ihre Sonnen:
bis der, deſſen gebiethend Wort ſie zuerſt in Bewe—

gung ſetzte, ihnen den Befehl giebt, zu vergehen.

Nun ſtirbt die Natur: aber der Gerechte lebet wie—

der. Er lebet, um nie wieder zu ſterben. Der
erſte Blick, welchen er um ſich thut, entdecket ihm
ſeinen Erloſer. Er erkennet ihn, ſeinen gottlichen
Freund, mitten unter der Menge himmliſcher Heere,

welche ihn begleiten; er erkennet ihn an der Herr—
lichkeit des Vaters, welche ihn umgiebt, und an der

Allmacht eines Schopfers, mit welcher er ausgeru—

ſtet zur Erſchaffung neuer Welten hervorgeht. Ein
Blick voll gottlicher unausſprechlicher Huld befiehlt
ihm, hinzuzunahen, und ein Zeuge noch nie geſehe—

ner Wunder zu ſeyn. Die ſchaffende Stimme
durchſchallet die grundloſe Tiefen des Nichts; und

plotzlich ſteigt eine neue Sonne mit neuen Welten

hervor. Sie glanzet fur den Gerechten. Sie glan
zet mit einem himmliſchen unausloſchlichen Glanze.

Ein ſegnender Blick ihres Schopfers weihet ſie zu
der ewigen Wohnung der Seligen ein. Hier iſt
das Haus des ewigen Friedens, der Sitz der Zu

friedenheit und das Vaterland der Liebe. Hier
hat
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hat der Allmachtige fur ſeine Lieblinge gebauet.
Hier iſt das Reich ſeines Sohnes und ſeiner Er—
wahlten. Hiehin geht der Gerechte, gefuhret von

ſeinem unſterblichen Freunde, und nimmt das Reich
in Beſitz, welches die ewige Liebe des Vaters ihm

von Ewigkeit her bereitet hat. O ſeliges Schickſal!
ſey du das Ziel aller meiner Wunſche! Mich deiner
wurdig zu machen, ſoll der Endzweck meiner nacht—

lichen Bemuhungen ſeyhn. Wann mit dem Tage

die Geſchaffte des Tages ein Ende haben, wann
mit dem Lichte der Welt auch das Gerauſch der

Welt verſchwindt; dann will ich in ſeliger Einſam—
keit meine Seele zu himmliſchen Geſinnungen bilden:
dann will ich, ungeſehen von Menſchen, und nur
von dem Auge der Allgegenwart bemerket, mich mit

meinem himmliſchen Freunde und mit der Ewigkeit
bekannt machen. Jn dieſen, fur den großeſten Theil
der Menſchen verlohrenen Stunden, will ich lernen,

wie ich heilig leben, und einmal des Todes
der Gerechten ſterben kann.
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Neuntes Stuck.

Der Höchſtgutige.

Wer nicht licb hat, der kennet Gott nicht, denn Gott
iſt die Liebe.

hochſtvollkommen iſt, kann unmoglich ohne

Thatigkeit ſeyn. Es kann eben ſo wenig fur ſich
ſelbſt thatig ſeyn, da es keines Zuſatzes an Macht

oder Große fahig iſt. Es muß alſo in der einigen
Abſicht, welche ihm moglich iſt, namlich zum Glucke
anderer Weſen, beſchafftiget ſeyn: und ihm muß
eine weſentliche und unveranderliche Neigung beywoh

nen, ſeine Seligkeit mitzutheilen. Zum Begriffe
Gottes gehoret es weſentlich, daß er gutig ſey.
Ohne ein ſolche Eigenſchaft waren alle ſeine Krafte

unwirkſam, und blieben ſeine unendlichen Eigen
ſchaften ungebraucht. Ein gottliches Weſen ohne
Leben! Ein unthatiger Gott! Eine ſchlafende All—
macht! Der hochſte Verſtand ewig mußig! So viel

Satze, ſo viel Unſinn! aber zugleich ſo viel getreue

 Ueber

uin Weſen, welches aus ſich ſelbſt, ewig,E allmachtig, allwiſſend, mit einem Worte,
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Ueberſetzungen von dem Ausdrucke: ein Gott ohne
Gute. Jn dem allervollkommenſten Weſen muß
auch die allervollkommenſte Thatigkeit, der aller—

vollkommenſte Trieb, wirkſam zu ſeyn, und da der
Unendliche ſolches nicht fur ſich ſeyn kann, es fur

Weſen außer ſich zu ſeyn, folglich die allerhochſte

Gute Platz haben. Man laugnet Gott, wenn
man ſeine Gute laugnet. Hochſtgutig ſeyn und
hochſtvollkommen ſeyn, iſt einerley.

Jch verſetze mich in Gedanken in die Zeit, da

noch keine Zeit war. Noch floß die Ewigkeit mit
einformiger Dauer in langweiliger Stille unver—
merkt hin. Noch war nichts vergangen, nichts
zukunftig. Der erſte Zeitpunct wahrete noch im—

mer ohne Ende fort. Die Natur war noch nicht.
Gott war nur, und er war allein. Unendlich groß
an Macht und an Weisheit war er ſich ſelbſt die
hochſte Seligkeit. Die Urbilder aller moglichen

Diunge, und alle Dinge waren ſeiner Allmacht mog
lich, erfulleten unendlich an. der Zahl den unendlichen

Umfang ſeines Verſtandes. Der Ewige fuhlete ſich

allgenugſam, unzahlichen Milliarden von Geiſtern
ſein Daſeyn und ſeine Seligkeit mitzutheilen, ohne

fur ſich ſelbſt das Geringſte zu verlieren; und ihr
Daſeyn und Seligkeit in alle Ewigkeit zu erhalten

und ohne Ende zu vermehren, ohne durch dieſe ver—
ſchwenderiſche Freygebigkeit ſeine Reichthumer auf

irgend
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irgend eine Art zu vermindern. Er durfte nur wol—
len, um ſein Daſeyn und ſeine Seligkeit in unzah
ligen Weltgebauden und ihren Bewohnern unzahlige-

mal vervieifaltiget zu ſehen. Ein Wink von ihm
war genug, um Millionen Welten, jede mit vielen
tauſend Millionen Geſchopfen zu beſetzen, welche
alle, mehr oder weniger, nach dem verſchiedenen

Maapße ihrer Fahigkeiten, Theil an ſeiner Gluckſe-
ligkeit nehmen, und in dem Glucke ihres Daſeyns

die Gute ihres Schopfers empfinden konnten.
Konnte wohl gegen einen ſolchen Anblick der Aller-
vollkommenſte gleichgultig ſeyn Kann ich mir
wohl ohne Laſterung Gott als unempfindlich denken

gegen das Vergnugen, der Wohlthater von tauſend
Welten zu ſeyn. Ein Vergnugen, welches das Ein

zige in ſeiner Art, welches unendlich iſt, und deſſen
fahig zu ſeyn ein eigenthumliches Vorrecht der Gott

heit iſt? Nein! ſo unbegreiflich mir auch immer
das Weſen der Gottheit iſt, ſo begreife ich doch ſo

viel, daß, wenn ein Gott iſt, er hochſtgutig ſeyn
muß. Die Neigung, ſich mitzutheilen, grundet
ſich ſo ſehr in ſeinem Weſen, iſt ſo unzertrennlich
von ihm ſelbſt, und ſo tief in alle ſeine Eigenſchaf—
ten mit eingeflochten, daß man alle ſeine weſentli
chen Eigenſchaften zugleich mit behauptet oder laug

net, wenn man ihm die hochſte Gute zueignet oder

abſpricht. Sie, dieſe Gute, iſt das Leben und die
Seele



Ix. Stuck. Der Hochſtgutige. 8t

Seele der Gottheit. Weisheit und Allmacht wer—
den nur durch ſie zum wirken beſtimmet. Sie iſt
die einige und ewige Triebfeder aller gottlichen
Handlungen. Ohne ſie ware der unendliche Ver
ſtand der Gottheit nur ein todter Spiegel, welcher
die bloßen Bilder aller moglichen Dinge, ohne die
geringſte weitere Wirkung, vorſtellen wurde. Ohne
ſie ware die Allmacht eine lebloſe Kraft, welche ohne

Wirkſamkeit durch alle Ewigkeiten ſchlafen wurde.
Ohne ſie ware die ganze Gottheit eine unendliche
Maſchine, welche ewig ſtill ſtunde, weil der Trieb

fehlete, der ſie in Bewegung ſetzete. Ein Gott oh—
ne Gute iſt ein Korper ohne Seele.

Himmel und Erde ſtehen zum Beweiſe dieſer
Wahrheit auf. Sie ſind, weil die allmachtige
Gute ihr Daſeyn gewollt hat. Sie waren nicht,
wenn dem Unendlichen nicht ein unſterblicher Hang,

ſich mitzutheilen, beywohnete. Das Daſeyn der
Wirkungen beweiſt unwiderſprechlich das Daſeyn
ihrer Urſache: und der unermeßliche Umfang dieſer

Wirkungen machet der unermeßlichen Große der

gottlichen Gute Ehre. Die ganze Schopfung, un
endlich ausgebreitet durch die Hohe, Tiefe, Breite
und Lange des unbegranzten Raumes, welchen die

Hand der Allmacht abgemeſſen, iſt der Schauplatz,
auf welchem die ewige Gute ihre Wunder verrichtet,

und Welten zu Zuſchauern hat. Sie iſt die Quelle,

F aus
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aus welcher Leben und Seligkeit das ganze Gebieth

der Natur durchſtromen, Himmel und Erde erful-
len, und die Fahigkeiten aller Weſen erſattigen.
Durch ſie theilet der Allmachtige, gleich ſorgfaltig
gegen die Bedurfniſſe der kleinſten Jnſecten und des
großeſten Erzengels, die Reichthumer ſeines uner

ſchopflichen Schatzes mit gottlicher Unpartheylichkeit

unter alle Weſen aus. Durch ſie iſt die ganze
Gottheit Thatigkeit, und ihre ganze Thatigkeit
iſt Liebe.

Jch ſelbſt, ich bin; und mein Daſeyn iſt ein
Beweis von der Gute meines Schopfers, weil es

eine Wirkung von ihr iſt. Der Unendliche fand

mein Daſeyn ſo glucklich fur mich, daß er ſich ent—
ſchloß, es mir nicht vorzuenthalten. Er theilete

es mir von dem ſeinigen mit, und ſo ward ich.
Er verſah mich mit der Fahigkeit zu empfinden und
zu denken. Um dieſe Fahigkeit gebrauchen zu kon—

nen, waren mir ſinnliche Werkzeuge nothwendig.

Er gab ſie mir. Mit einer Sorgfalt, welcher auch
Kleinigkeiten nicht gleichgultig waren, ſo bald ſie
einigen Einfluß in meine Gluckſeligkeit haben konn—

ten, war er bemuhet, mein Daſeyn, ſein Geſchenk,
mir angenehm zu machen. Er both ſeine Weisheit

und Macht auf, um alles in der Natur, was auf
mich eine Beziehung hatte, ſo zu ordnen, daß ich
mein Weſen lieb gewinnen und gern ſeyn konnte.

Er
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Er ſete mich in eine Welt, welche mit tauſend An—

nehmlichkeiten verſehen, mit tauſend Reizungen ge—

ſchmuckt iſt. Er ſchenkte mir dieſe Welt zum Ei—

genthume. Er machte mich uber dieſen Theil ſeiner

Schopfung zum Herrn, indem er mir Sinnen gab,
durch welche ich die Annehmlichkeiten empfinden

und die Guter genießen konnte, welche ſeine freyge—

bige Huld in ſo reichlichem Ueberfluſſe in denſelben

ausgeſtreuet hatte. Er befahl der Sonne, fur
mich zu leuchten, und die Empfindungen der ſichtba—

ren Schonheiten der Schopfung mit den Stromen
ihres Lichtes mir zuzjufuhren. Auf ſeinen Befehl
wehen ſanftwallende Lufte mir die geiſtigen Dufte

zu, welche ſie fur mich von balſamiſchen Pflanzen
abloſen, und welche in eben dem Augenblicke mich

durch die entzuckende Empfindung des Geruches er—

gotzen, in welchem ſie meinen Lebensgeiſtern neuen

Unterhalt verſchaffen, und meine Lebens- und Den—

kenskrafte vermehren. Er begabete die Speiſen,
welche er mir zur Nahrung beſtimmet, mit der Zau—
berkraft des Geſchmackes, und verknupfete mit einer
der nothwendigſten und unentbehrlichſten Lebensver—

richtung die annehmlichſte Reizung. Durch eine
unaufhorliche Abwechſelung des Vergnugens muß

die Natur meinem Ekel vorbeugen. Jede Jahres
zeit muß durch neue Ergotzlichkeiten dem ek vdeu ſe

zuvorkommen, und die Luſt meines Daſt us e
9
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erhalten. Auf das freudige Gerauſche des Tages
hieß er die gefallige Stille der Nacht folgen, um
mich einzuladen, die Geſchafftigkeit mit der Ruhe

zu verwechſeln, und durch einen ſanften Schlum—
mer zu den neuen Empfindungen eines morgenden
Daſeyns mich zu ſtarken. Jn Wahrheit, wenn

der Gedanke, daß die ganze Schopfung nur fur
den Menſchen ſey, ein Jrrthum iſt: ſo iſt er zu glei
cher Zeit ein Geſtandniß der Große des menſchli
chen Gluckes.

Die Gabe der Erfindung und die Freyheit, ſich

derſelben zu ſeiner Gluckſeligkeit zu bedienen, iſt das

konigliche Vorrecht denkender Weſen. Auch dieſe
ſchenkte die unendliche Gute den Menſchen. Nicht

zufrieden, ihm alles Gute, deſſen er benothiget war,

von außen zufließen zu laſſen, verſah ſie ihn mit
einem innern Vermogen, ſeine Gluckſeligkeit nach

ſeiner Willkuhr zu vergroßern, durch neue Erfin
dungen ſich neue Arten des Vergnugens zu erſchaf

fen, und von einem Theile ſeines Gluckes ſelbſt der

Schopfer zu ſeyn. Der Allmachtige ließ einen

Theil der Schopfung unausgearbeitet. Jn dieſem
Theile uberließ er es dem Menſchen, ſeinen Witz zu

uben, der Natur durch die Kunſt zu Hulfe zu kom

men, die zerſtreueten Schonheiten der Schopfung
an einem Orte fur ſich zu verſammlen, aus einzelnen

Vergnugungen zuſammengeſetzte hervorzubringen,

und
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und die mannichfaltigen Arten ſeines Gluckes noch

mehr zu vervielfaltigen. Er erlaubete es ihm, ſei
nem Schopfer nachzuahmen, und uber die Empfin

dung ſeines Gluckes auch noch das Vergnugen zu
haben, ſich ſelbſt zum Theil als den Urheber deſſel—

ben anzuſehen. Er trat ihm mit einer gottlichen
Uneigennutzigkeit einen Theil ſeiner Vorrechte ab,
und belehnete ihn mit einem ſeiner erhabenſten
Vorzuge.

Noch hatte die unendliche Gute nicht genug
fur die Gluckſeligkeit des Menſchen gethan, weil ſie

noch nicht alles gethan hatte. Der einzelne Menſch
war nur einer einzelnen Gluckſeligkeit fahig. Die
Geſellſchaft konnte dieſelbe unendlich vergroßern.

Die gegenſeitige Beyhulfe verſchiedener Weſen,
welche ihre verſchiedenen Gaben und Fahigkeiten zu

einem gemeinſchaftlichen Endzwecke anwenden, ma—

chet allererſt das Gluck denkender Weſen vollkom
men. Die Schatze der Schopfung reicheten zum
Unterhalte vieler Millionen zu: und der geſchafftige

Fleiß eines einigen Menſchen war nicht hinlanglich,

um ſich alle dieſe Schatze zu Nutz zu machen.
Die zuſammengeſetzten Bemuhungen vieler Men
ſchen, deren jeder mit beſonderen Gaben zu beſon

dern Geſchicklichkeiten verſehen, und zu beſondern

Erfindungen aufgelegt war, wahlete die allwiſſende

Gute zu einem Mittel, um ihre ganze Schopfung

F3 dem
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dem menſchlichen Geſchlechte brauchbar zu machen,

und den Menſchen in den Stand zu ſetzen, alle dar—
inn gelegten Guter zu ſeiner Gluckſeligkeit zu nutzen.

Nun wird die Geſchicklichkeit eines jeden Mitgliedes

ein allgemeines Gut der Geſellſchaft. Jeder genoß
die Fruchte ſeiner Erfindung, und indem er auch
andere Theil daran nehmen ließ, wurde er durch
eine gegenſeitige Theilnehmung an den ihrigen uber—

flußig belohnt. Er gab und empfieng wechſels—
weiſe: dieſe gegenſeitige Gefalligkeit machte einen

Menſchen zum Wohlthater des andern, und knupfte
die Bande der Geſellſchaft durch den Reiz einer
Gluckſeligkeit, woran alle Theil nahmen. Durch
ſie wurde ein Menſch des andern Gott, und die
Seligkeit des Wohlthuns ein Vorrecht der Menſch

heit. Die ewige Liebe ſtiftete die zartlichen Ver—
haltniſſe, welche die Menſchen noch genauer mit
einander verknupfen, unpd ſie der ſanften Empfin—

dungen der Liebe fahig machen; der Liebe, dieſer

fruchtbaren Quelle des edelſten Vergnugens; der

Mutter der Tugend und der Gluckſeligkeit Sie
wachſt mit den Kraften des Geiſtes; ſteigt ſtuffen

weiſe hoher: bis ſie, durch die Vernunft vollig ge
lautert, den hochſten Gipfel der Vollkommenheit er

reichet und zur Freundſchaft wird. Sie, die Freund
ſchaft; die Tochter der Vernunft und der Tugend;

rein von allem, was zur thieriſchen Schopfung ge

horet;
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horet; ein Weſen von himmliſcher Abkunft; be—
ſtimmt die Seligkeit des Menſchen in der Seligkeit

zu ſeyn; das hochſte Gut der Erde; wurde vom
Himmel herabgeſandt, Tugendhafte ſchon zum vor—

aus zu beſeligen, und mit einer Erfindung der En—

gel die Schatze der Menſchen zu bereichern. Ein
allgemeines Gut, allen Menſchen zugedacht, und

nur den Konigen verſagt.

So „ſehr war der Nenſch der Liebling des
Schopfers! zu einem ſo glucklichen Weſen hat mich

der Wille des Allmachtigen gemacht! Was kann
wohl hiebey die Abſicht des Unendlichen geweſen

ſeyn? Konnte der ſich ſelbſt zur Abſicht haben, der
keines Zuſatzes an Große oder Seligkeit fahig iſt?
Und was konnte er von einem Weſen, wie ich bin,

welches alles, was es hat, von ihm hat, fur ſich

erwarten? Was hatte ich, der ich ſeit geſtern bin,

dem Ewigen zuvor gegeben, welches ihn nothigte,

auf die Wiedervergeltung bedacht zu ſeyn? Oder,
was kann ich denken, daß ich in Zukunft fur ihn

thun konnte, in Anſehung deſſen er ſuchen mußte,
mich ihm durch vorhergehende Wohlthaten zu ſei—

nem Vortheile zu verbinden? Wenn die Neigung,
ſich mitzutheilen, der Gottheit nicht eben ſo weſent—

lich, als alle ihre ubrigen Eigenſchaften, iſt; wenn
Gott nicht die Liebe ſeibſt iſt, ſo iſt mein Daſeyn

eine Wirkung ohne Urſache, und mein Gluck ein

F4 unauf
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unauflosliches Ratzel. Die Abſicht eines unendli—
chen Schopfers kann nur allein die hochſte Gluckſe—

ligkeit ſeiner Geſchopfe ſeyn.

Muß aber nicht die Abſicht des Allwiſſenden
und Allmachtigen nothwendig erreichet werden? Und

wird ſie wohl bey dem großeſten Theile des menſch—
lichen Geſchlechts erreichet? Widerſpricht nicht die

tagliche Erfahrung meinen Schluſſen? Wenn eine

allmachtige Gute den Menſchen zur hochſten Gluck—

ſeligkeit geſchaffen hat; warum iſt denn ſein Zu—
ſtand faſt das gerade Gegentheil? Die ganze
Schopfung ſoll fur den Menſchen ſeyn: und es
fehlet nicht viel, daß ſie nicht ganz wider ihn iſt.
Jhm leuchtet die Sonne, um ihm eine Menge von

Uebeln ſichtbar zu machen, die taglich unter ihr ge—

ſchehen. Wider ihn ſind alle Elemente im Streit.
Jn der Natur iſt nichts ſe gering, das nicht mit
gnugſamen Waffen zu ſeinem Verderben verſehen

ware. Die Speiſen, welche ihn nahren; das
Waſſer, das ihn tranket; die kuft, welche er ath—
met, ſind die gewohnlichſten Werkzeuge zur Zerſto

rung ſeines Weſens. Die bloße Kenntniß der ver
ſchiedenen Arten von Uebeln, welche daher entſte—

hen, iſt eine der weitlauftigſten ſeiner Wiſſenſchaf
ten. Mit was fur einer genauen Kargheit ſind
ihm die Guter des Gluckes zugemeſſen? Fur einen,

der
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der Ueberfluß hat, leiden tauſend Noth: und die—
ſen einen Glucklichen ſetzet der Ueberfluß, der ſein

Vorzug iſt, tauſend Unruhen bloß. Stoff zu
Elend finden alle uberflußig. Der Menſch iſt an
innern Vorzugen weit uber die thieriſche Scho—

pfung erhaben; aber an Gluck deſto tiefer unter die—

ſelbe erniedriget. Er pranget mit dem gottlichen
Vorrechte der Vernunft. Aber dieſes Vermogen,

ihn glucklich zu machen, iſt in den meiſten Handen

ein zweyſchneidiges Schwert, welches ihr Vergnu
gen und ihre Ruhe bis auf das Leben verwundet.

Durch ſie wird der Menſch ſinnreich zu ſeiner Noth,

der Erfinder neuer Arten ſeines Elendes, und der
Schopfer unzahligen Uebels in der Geſellſchaft.

Von Sorgen, Furcht, Neid, Haß und Kummer,
wechſelsweiſe gequalt, iſt ſeine vornehmſte Beſchaff—

tigung ein beſtandiger angſtlicher Kampf wider das

Elend; und beſteht ſein großeſtes Gluck darinn, die
ſen Kampf, ſo viel moglich, zu verlangern, oder,
wie es in der Sprache der Menſchen heißt, das Le
ben zu erhalten; das Leben, deſſen glucklichſter Zeit

punct derjenige iſt, mit welchem ſich daſſelbe  im

Tode endet. Und iſt denn noch der Menſch von
einer unendlichen Gute zu der hochſten Gluckſeligkeit

beſtimmt? Und iſt denn noch die Gute die einige

und ewige Triebfeder aller Unternehmungen des

Schopfers?

F5 Ja!
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Ja! ſie iſt es noch immer? Meine Schluſſe
beſtehen noch in ihrer volligen Starke. Was auch

die Erfahrung von dem Zuſtande des Menſchen leh—
ren mag, ſo bleibt es doch immer wahr; daß der
Menſch mit hinlanglichen Fahigkeiten verſehen iſt,
um ſich alle die Gluckſeligkeit zu verſchaffen, zu de

ren Genuß ſeine Natur aufgelegt iſt. Und aus
welchem andern Grunde, als allein aus Antrieb
der Gute, hat ihm der Schopfer dieſe Fahigkeiten

verleihen konnen? Von der Art des Gebrauches,
welchen er von dieſen Fahigkeiten machte, hieng

nunmehr ſein Gluck ab. Dieſe aber zu wahlen,
ſtand in ſeiner Freyheit. Wenn ihn eine vernunf—
tige Aniwendung ſeiner. Fahigkeiten glucklich machet,

ſo. muß der Misbrauch derſelbigen nothwendiger

Weiſe das Gegentheil wirken; und iſt nicht dieſer
Misbrauch die wahre Quelle des zahlreichſten und
empfindlichſten Elendes der Menſchen? Aber ſah
nicht die Weisheit des Schopfers dieſes alles vor—

aus? und warum verhinderte ſie es nichta Un—
ſtreitig ſah ſie das alles voraus, was uns gegen—
wartig die Erfahrung gelehret hat; aber ſie ſah
noch viel mehr, als das. Sie ſah es, wie unent—
behrlich es dem Menſchen zu ſeinem Glucke ſey, eine

Fertigkeit in dem vernunftigen Gebrauche ſeiner
Krafte zu erhalten. Dieſe konnte ihm nicht aner
ſchaffen werden. Er konnte ſie nur durch Erfah—

rung
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rung kennen, und durch Uebung gebrauchen lernen.

Er hatte hiezu einer Art von Erziehung nothig, und

die Beſorgung derſelben nahm die unendliche Gute

uber ſich. Sie ſetzete den Menſchen in den Stand
der Uebung, in welchem er ſich gegenwartig befin—

det. Sie laßt ihm ſeine Freyheit, ſeine Krafte
auf.allerley Art zu verſuchen, und nach ſeiner Will—kuhr den Gebrauch von ſeinen Fahigkeiten zu 4

chen, welchen er fur gut findet. Sie laßt ihn alle
die Folgen empfinden, welche naturlicher Weiſe aus J

ſeinen Handlungen fließen. Die Erfahrung, der

—4Q

 ò

Ñ

ſicherſte Lehrer endlicher Weſen, ſoll ihn weiſe ma—

chen. Er ſoll ſelber durch die Empfindung der trau

rigen Folgen des Laſters uberzeuget werden, daß
Eigenſinn ſeines Schopfers ſey,

ihm dieſelbe unterſaget hat. Durch eigenen Scha—
den gewitziget, ſoll er zu einer feſten und dauerhaf—

ten Entſchließung gebracht werden, das erhabnere
i

Gluck zu ſuchen, zu welchem er beſtimmet iſt, und
J

es auf dem Wege der Tugend zu ſuchen, durch Er J
fahrung uberzeugt, daß es auf keinem andern zu

i

finden ſey. Zartlich ſorgfaltig ihres Zweckes nicht
zu verfehlen, legete ſie ſeinen Ausſchweifungen einen 4

u

Zugel an, durch die vielfachen Uebel, wodurch ihm f
die kuſt verbittert wird, welche er zu ſeinem Ver— 4

derben in den niedern Vergnugungen ſuchet, um
deren willen er ſein wahres Gluck hindanſetzet. Die

ganze

—S
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ganze Reihe der naturlichen Uebel, die ungleich gro—

ßere, welche ſich der Menſch durch ſeine Thorheiten

zuzieht; die Nothwendigkeit zu ſterben; ſind die
nachdrucklichſten Beweiſe von der vaterlichen Gute

deſſen, welcher mit dieſen Uebeln den Abgrund eines

unendlichen Elendes umdammet, in welchen ſich,
ohne dieſe Hinderniß, die unbeſonnene Thorheit des
Menſchen ſturzen wurde. Je muhſamer der Weg
iſt, welcher mich zu meiner Beſtimmung fuhret,

und je ſtarker die Mittel ſind, durch welche die
hochſte Gute den Abwegen vorbeuget, auf welchen

ich mich verlieren konnte; deſto mehr wachſt der Be

griff, welchen ich mir von der Seligkeit mache, wel—
che mein endliches Ziel iſt; deſto mehr empfinde ich

die Unendlichkeit der Gute, welche mir dieſes Ziel
geſetzet hat, und durch ihre unablaßige Bemuhung

mich dahin zu fuhren ſuchet.

Wie unausſprechlich reizend iſt aber nicht die

Seite, an welcher dieſe Eigenſchaft der Gute mir
meinen Schopfer zeiget? Er, das einige Weſen in
ſeiner Art, iſt aus ſich ſelbſt, ewig, gleich groß an
Verſtande und an Macht, an beyden unendlich.
So ſehr ihn dieſe Eigenſchaften von allen Weſen
unterſcheiden, und vor allen Weſen kennbar ma—
chen, ſo ſehr laſſen ſie mich zu gleicher Zeit die Ent

fernung empfinden, in welcher ich mich von ihm be

finde.
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finde. Die unendliche Kluft, welche zwiſchen ihm
und mir iſt, ſcheint mich auf ewig von ihm zu tren
nen. Er wohnet in einem fur mich unzuganglichen

Lichte. Geblendet von dem flammenden Glanze
ſeiner Gottheit, verliere ich alle Hoffnung, jemals

von ihm etwas erwarten zu dorfen. Die bloße
Vorſtellung ſeiner alles erfullenden Große drucket
mich ganzlich nieder, und ich fuhle nur, wie nichts

ich bin. Jede ſeiner Eigenſchaften erwecket in mir
ein geheimes Schaudern, und alle meine Empfin—

dungen gegen ihn ſind Furcht-- Aber! er iſt zu
gleicher Zeit gutig, unendlich gutig. Er iſt die
Liebe ſelbſt. Ein unwiderſtehlicher Hang, ſich mit—

zutheilen, iſt ihm naturich. Jhm wohnet ein un
endlicher Trieb bey, wohlzuthun, und alle ſeine Ge—

ſchopfe zu beſeligen. Er halt das Vermogen, Wel
ten glucklich zu machen, fur das herrlichſte Vorrecht

ſeiner Gottheit. Seine Seligkeit wurde ihm gleich
gultig ſeyn, wenn er ſie nicht mittheilen konnte.

Gutig zu ſeyn ſteht nicht in ſeiner Willkuhr. Es
iſt in ſeinem Weſen gegrundet. Er mußte ſich ſelbſt
verlaugnen konnen, um es nicht zu ſeyn. Seine

Schatze ſind unendlich, wie er. Er vertheilet ſie
alle unter ſeine Geſchopfe, und ſie bleiben ihm ganz.

Jhm iſt Wohlthun Seligkeit, und er iſt hochſtſe—

lig. --Und dieſer iſt mein Schopfer? Der,
durch deſſen Willen ich bin? Dieſer unendlichen

Gute
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Gute verdanke ich mein Daſeyn? Dieſer iſt der

Gott, durch den ich bin, umd durch den ich ewig
ſeyn werde? Wie unausſprechlich groß iſt mein
Gluck! mein Geiſt iſt zu klein, ſeine Große zu faſ—
ſen! Der Unendliche liebet mich! er liebet mich mit

einer Liebe, welche ſchlechterdings gottlich, nur ihm

moglich iſt! Mein ganzes Weſen iſt eine Wirkung
von dieſer Urſache? Mein Daſeyn grundet ſich in
ihm!. Er nahm es von dem Seinigen, um es mir
zu geben! Seine hanze Seligkeit, ſo viel ich deren

fahig bin, iſt fur mich! Er iiſt unveranderlich ent
ſchloſſen, mir nichts vorzuenthalten, was mich be—

glucken kann. Die Ewigkeit, die ſelige Ewigkeit
iſt mein! Gott ſelbſt iſt mein!

Unausſprechliche Empfindungen bemeiſtern ſich
meiner ganzen Seele! Mein ganzes Herz wallet von

entzuckenden Regungen der erhabenſten und remſten

Freude! Wo finde ich Worte, mein Gluck zu be—
ſchreiben, und dem unruhigen Triebe der Dankbar—
keit genug zu thun, welcher meine ganze Seele erfül—

let? Gott! mein Vater! zu welchem ich mit Wal—
lungen einer kindlichen Liebe flehe! welchen meine

ganze Seele anbethet! Wie ſoll ich deine Liebe ge—
gen mich erwiedern? Eine unwiderſtehliche Gewalt

reißt mich mit der Geſchwindigkeit des Windes, und
doch noch langſamer, als ich es wunſche, zu deimen

Thror-
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Throne hin. Jch bin ganz dein; und alles, was
ich kann und habe, iſt von dir! Womit ſoll ich den
Anfang machen, die ewige Schuld abzutragen, wo

mit ich dir verhaftet bin! Du biſt der Unendliche!
Nichts bleibt mir ubrig, als die Unendlichkeit deiner

Gute zu erkennen; meine Seligkeit zu empfinden,
und mich zu der kunftigen Seligkeit vorzubereiten.

Und hierinn beſtehen alle Pflichten, welche:du von
mir foderſt?.  Wenn anders ſich ſelbſt lieben und
ſeine Gluckſeligkeit befordern, eine Pflicht: heißen

kann. Mit welcher gottlichen Uneigennutzigkeit muß

der lieben konnen, der zur Vergeltung ſeiner Wohl—

thaten keine andre, als ſolche Pflichten, fodert!
Ja! Allergutigſter! ich erkenne die Große deiner
Gute, und. den Werth deiner Wohlthaten! Jch
liebe mein Daſeyn, weil es dein Geſchenk iſt! Jch
liebe alle Umſtande meines Daſeyns, und den Zu—

ſtand, in welchen du mich haſt ſetzen wollen, weil

ſie dich zum Urheber haben! Jch. bin von ganzem
Herzen mit dem Schickſal zufrieden, welches du mir

zugedacht haſt; und vollig uberzeugt, daß es das
ſeligſte fur mich iſt! Jch empfinde es mit der zart—
lichſten Dankbarkeit „daß du, gutigſter Vater! die

Wahl deſſelben nicht mir uberlaſſen haſt! Das
Gluck, Welten zu gebiethen, und eme unterwurfige

Schopfung durch meinen Wink zu regieren, wate
mir unausſprechlich gering gegen das, mein ewiges

Gluck

7 Ê

2 T 2

—S]

ü

S].—



96 Der Chriſt in der Einſamkeit.

Gluck in deinen allmachtigen Vaterhanden zu wiſ—

ſen! Ohne Sorgen, ohne Kummer, uberlaſſe ich
mich mit dem zuverſichtlichſten Vertrauen auf deine

unendliche Gute. Fuhre mich nach deinem Rath.

Jch folge dir mit Freuden. Nie will ich, wie
auch mein Schickſal ſeyn mag, mit murrender Un—

zufriedenheit deine Verhangniſſe tadeln! Sie ſind
alle, ich weis es gewiß, Treue und Liebe! Nie
will ich meinen Einſichten wider die Vorſchriften
deiner Gebothe folgen! Mit kindlicher Selbſtver-

laugnung unterwerfe ich alle meine Neigungen dei

nem allein guten Willen! Dein Geſetz iſt mein gro
ßeſtes Gut, und ich will es uber alles lieben. Deine

Gute iſt mir beſſer, denn das Reben. Willig und
gern will ich es verlaſſen, wenn du es foderſt.
Mein Tod iſt mein Gluck, wenn du ihn willſt.
Jch werfe mich ohne Unruhe in ſeine Arme, denn
er fuhret mich zu dir! O ſeliger Augenblick! in
welchem mein erloſeter Geiſt, nach uberſtandnen

Prufungsjahren, von der Erde losgeſprochen und

zum Glucke des Himmels fahig erklaret wird.
Dann werden ſich die Abſichten deiner Gute entwi

ckeln, und der Ausgang meines Schickſals wird
dich, den Unendlichen, rechtfertigen. Dann werde
ich, in deinem ewigen nicht mehr ſchrecklichen Lichte,

umſchloſſen von deiner Liebe, ſelig durch deine
Gnade, durch Erfahrung empfinden, wie ſehr ich

dein
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dein bin; wie nahe ich dir angehore, wie ich nichts,

als eine Kraft von deiner ewigen Kraft, als ein
kKicht bin, welches von dir, dem ewigen Lichte, ent—
zundet worden, von dir genahret wird, und durch ei

nen unſterblichen Hang zu dir, ſeinem Urſprunge, ge

zogen wird, und mit dir vereiniget, Theil an deiner
Seligkeit nimmt. Unbegreifliches Gluck! ſelige Be—

ſtimmung! faſt fur meinen Glauben zu groß, und
uber alle meine Wunſche erhaben! Groß genug,

dich zu hoffen; zu klein, dich zu faſſen; bethe
ich an, und verſtumme.

5*
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Zehntes Stuck.

Der Morgen.
Jch Weisheit liebe die mich lieben, und die mich fruh

ſuchen, finden mich.

SJ

a

—Vocchh lebe von neuem. Als ich geſtern die Em9a pfindungen meines Daſeyns verlohr, ver
WV ließ ich die Welt unter der Herrſchaft einer

t

4 allgemeinen Finſterniß. Jtzt finde ich die ganze

1 Schopfung erleuchtet. Ein neuer Tag hat den
Thron beſtiegen, welchen der geſtrige ledig gelaſſen,

J

und er herrſchet mit allen Vorrechten ſeines Vor

f

un
gangers. Die Nacht /iſt vdllig verſchwunden, ohne

J j
die geringſte Spur von ſich zuruckgelaſſen zu haben.

Jhre finſtre Stunden ſind in unvermerkter Stille

vorbeygefloſſen, indem ich ohne Empfindung und
Bewußtſeyn, todt fur mich und fur die Welt, in
den ſanften Armen eines ruhigen Schlafes lag.

4 Die ſchlafloſe Natur war indeſſen nicht unwirkſam.
Sie arbeitete mit unermudeter Thatigkeit an einem

ĩ neuen Tage fur die Welt, und an einem neuen
rß.,

Leben fur mich. Geſtern war das Uhrwerk meines
n

D Kor
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Korpers abgelaufen. Die Quelle der Lebensgei—
ſter war erſchopft. Die Nerven erſchlaffeten, und
verſageten meinem Willen den Gehorſam. Die un—

gelenkigen Werkzeuge der Sinnen waren der Seele
unbrauchbar. Außer Stand geſetzet zu wirken, gab

ſie ihr Recht, thatig zu ſeyn und zu denken, auf,
weil ſie ſich ohne Krafte fuhlete, es zu behaupten.
Sie verſank in eine gedankenloſe Unempfindlichkeit.

Eine allgemeine Betaubung bemachtigte ſich meiner

ganzen Natur, und verſetzte mich in einen Zuſtand,
welchen nichts, was mir empfindlich geweſen ware,
von dem Nichtſeyn unterſchied. Jtzt erwache ich,

und fuhle mein verlohrnes Leben in volliger Starke

wieder. Meine Nerven ſind aufs neue auf den zur
Thatigkeit gehdrigen Grad geſpannet. Meine Sin—

nen ſind wieder, was ſie geweſen ſind, und ſtehen
mit der fertigſten Bereitwilligkeit meinem Willen zu

Befehle. Der Zeit, da ich von mir ſeloſt abwe—
ſend war, bedienete ſich die Natur, welche die Ge—
heimniſſe liebet, und gern ohnk Zeugen wirket, um

in ihrer verholenen Werkſtate friſche Lebensgeiſter
fur mich zu bereiten, und die Behaltniſſe wieder zu
fullen, welche meine geſtrige Geſchafftigkeit geleeret

hatte. Jhrer thatigen Vorſorge habe ich das heu—
tige Leben zu danken, welches ich itzt empfinde und
genieße, ohne daß ich mir bewußt ware, auf welche

Art ich es verlohren und wiederbekommen habe.

G 2 Es
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Es iſt ihr Geſchenk. Oder vielmehr, es iſt das
deinige, allgemeiner Vater! und Herr der Natur!
Du ſchenkteſt dem Schlafe die Kkaft, durch welche
er mich begeiſtert, und macheſt die Vernichtung zur

Quelle meines Lebens. Du erſchaffeſt mich mit
jedem Morgen, und mit jedem Tage iſt deine Gute

neu. Du laſſeſt mich taglich mit erneuerter Leb—
haftigkeit das Gluck empfinden, durch welches mein
Daſeyn ein Gut fur mich wird, das Gluck, von

dir abzuhangen, und durch dich zu ſeun. Du er—
neuerſt mit jedem Morgen die Bande, weiche mich

auf ewig mit dir verknupfen. Du macheſt es mir

unmoglich, zu denken, daß ich bin, ohne zugleich
zu empfinden, daß ich von dir bin. Dir! pon
neuem mein Schopfer! ſeyn die erſten meiner heuti—
gen Empfindungen heilig. Die liebenswurdigſte
Seite meines abermaligen Daſeyns iſt die, an wel—
cher ich es als ein Geſchenk von deinen Handen an

ſehe. Jch bin, ich lebe noch, weil die ewige Gute

es will. Selige Empfindungen! euer Gegenſtand
und euer Zeuge iſt eben der, durch deſſen Wohlthat

ich euer fahig bin!
Jch bin von neuem gebohren. Jch fuhle meine

Krafte verjungt. Sie ſind noch durch keinen Ge—
brauch geſchwacht, und zu allem aufgelegt, wozu

ich ſie anwenden will. Ein Ueberfluß von neuen
Lebensgeiſtern erfullet alle Nerven. Sie drangen

ſich
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ſich voll unruhiger Thatigkeit, genutzet zu werden.
Sie erwarten nur von mir den Wink, welcher die
Art ihrer Wirkſamkeit beſtimmet; und die Beſchaf—
fenheit ihrer Beſchafftigung hangt ganz und gar von

meiner freyen Wahl ab. Von wie großem Werthe
ſind dieſe erſten Augenblicke des Tages fur mich?
Von der Art, wie ich ſie anwende, hangt großten

theils. das Schickſal ihrer Nachfolger ab. Der
Morgen hat auf den Tag, deſſen Anfang er iſt,
daſſelbige Verhaltniß, welches die Jugend auf das

ganze Leben hat, wovon ſie der erſte und ange—
nehmſte Theil iſt. Die erſten Eindrucke dieſer Zei—
ten ſind der Same, aus welchem in den folgenden

Fruchte erwachſen, gute oder boſe, nach dem der

Same beſchaffen geweſen. An jedem Morgen wer—
den die Nerven der Seele auf den Ton geſtimmet,

welchen ſie den Tag uber mehrentheils zu behalten
pflegen. Die Triebfeder wird aufgezogen, welche

in alle Handlungen der folgenden Stunden wirket.

Die erſten Gedanken des Morgens ſind die Blu—
then von den Fruchten, welche am Tage reif wer

den, und in welchen ich am Abend Reue oder Zu—

friedenheit einarnte. Jtzt halt die Seele Rath.
Jhre itzigen Entſchließungen beſtimmen zugleich die

Beſchafftigung des Tages, und das Gluck des
Abends. Jtzt iſt mir es am nutzlichſten, weiſe zu

ſeyn, und am leichteſten, es zu werden.

G 3 Die
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Die erwachte Welt ruſtet ſich zu den Geſchaff
ten des heutigen Tages. Jeder Menſch hat den
Entwurf gemacht, mit deſſen Ausfuhrung er an
dieſem Tage bemuht zu ſeyn gedenkt. Entwurfe
von ſo verſchiedner Art, als es die Neigungen ſind,

welche ſie zur Quelle haben. Gleich mit dem An—
bruche des Tages erwachet der Sclave der Ehrſucht.

Sein erſter Gedanke iſt die Fortſetzung des letzten,
welchen der Schlaf unterbrochen hat. Seine er
ſten Blicke ſind nach der Hohe gerichtet, zu welcher
er ſchon ſeit vielen Jahren muhſam hinaufkreucht,

und von welcher er ſich zu bereden ſuchet, daß ſie
das letzte Ziel ſeiner Wunſche und die hochſte Stuffe

ſeines Gluckes ſey. Durch eine langwierige Uebung
hat er es in der edlen Kunſt, ſich knechtiſch zu bu
cken, zu einem ſeltenen Grad der Vollkommenheit

gebracht. Der heutige Tag wird ihm die ſo lange
umſonſt geſuehte Gelegenheit verſchaffen, in mehr,

als einem Vorzimmer, Proben dieſer Geſchicklich—

keit ſehen zu laſſen. Wie glucklieh wird er ſich am
Abend ſchatzen, wenn er in dem gnadigen Lacheln

eines vornehmen Gonners den Lohn fur einen auf

geopferten Tag mit nach Hauſe bringt? Ein Lohn,
welcher an den Abenden noch vieler Jahre ihn wird

glucklich machen muſſen, ehe ihn die Reihe trifft,
ſich in ehen ſo wohlfeilem Preiſe gleiehe Aufwartun

gen von andern zu erkaufen- Deort erhebt
ſich
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ſich der Geiz von dem Lager, auf welches er ſeine nn
durren Glieder, nicht um auszuruhen, ſondern nur J

um deswillen ausgeſtrecket hat, damit er ſeinen ge—
J

ſtrigen Gewinn ungeſtort uberdenken, und ſeinen heu— J J

J
tigen ausrechnen konne. Nichts ſcheint ihm in der

u

Natur ſo ſehr ein Ueberfluß zu ſeyn, als die Nacht.
Es ifſt ihm unbegreiflich, zu was ſo viele Stunden
nutzlich ſind, in welchen er nichts erwerben kann.

Auch durchwachete er ſie voll banger Unruhe. Schon
unzahligemal hatten ſich ſeine ſchlafloſen Augen nach

der Sonne umgeſehen. Der Tag bricht endlich zu J
ſeiner Freude an. Feſt entſchloſſen, keinen Theil J
deſſelben ungebraucht zu laſſen, fangt er mit der J
Sonne zugleich ſein Tagewerk an. Wie ſelig wird

er ſeyn, wenn er am Abend den Gewinn in ſeinen
Handen halt, welchen er durch die bekummerten

J

Sorgen einer langen Nacht, und durch den uner—
mudeten Fleiß eines ganzen Tages muhſam genug
erworben hat? Wie kraftig wird ihn dieſes Gluck

anſpornen, kunftig mit verdoppeltem Fleiße zu ar
beiten? ——Noch walzet ſich in den Armen der
Faulheit der mußige Sohn der Wolluſt. Der
Tag erwecket ihn zu zeitig, weil er. das Feſt, wel— 1
ches er ſich geſtern ſchon auf heute bereitet, nicht
eher, als um die Mitte deſſelben, anfangen kann. 46
Unwiſſend, wie er die mit keiner Luſt beſetzten

nñ

Stunteen der Zwiſchenzeit durchbringen ſoll, zwingt er

G 4 ſich,
J

bi
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ſich, wider den Willen der Natur, welcher die zu
lange Ruhe zur Laſt wird, ſich gegen die Empfin—J dung ſeines Daſeyns zu betauben, und das Leben,

J welches ihm der Morgen zu fruh ertheilet, da er

mit demſelben, ehe der Mittag kommt, nichts anJ zufangen weis, ſo ihm iſt, vernichten.

Jn trager Betaubung durchtraumet er die erſte
Halfte des Tages von den Beluſtigungen, mit wel

chen er die andre Halfte zu todten gedenkt. O
Sclavendienſt der Eitelkeit! Mein Daſeyn ware
mir ein Fluch, wenn mit demſelben die Nothwen
digkeit verknupft ware, deine Feſſeln zu tragen!

Nein! ich bin ein Menſch, und ich will auf
eine Art thatig ſeyn, welche einem Menſchen anſtan

dig iſt. Frey geſchaffen, will ich kein Knecht der
Thorheit werden. Den Gutern der Welt bin ich
zum Herrn beſtimmt. Sie ſollen nicht mich, ich
will ſie beſitzen. Jch erlaube ihnen das Recht, mich
zu beglucken, aber nur durch den Gebrauch, wel—

chen mich die Weisheit von ihnen machen lehret.

Durch ihren Genuß will ich die Gute ihres Urhe
bers, und mein Gluck, ihn zum Schopfer zu haben,
empfinden. Mein weſentliches Gluck erwarte ich

aus den Handen der Tugend. Jhr, der Koniginn

uedlg

in dem Reiche der Vernunft, leiſtet mein Herz den
Eid der Treue. Mit einer Gemuthsfaſſung, welche

nach ihren Geſetzen eingerichtet iſt, begebe ich mich
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zu den Geſchafften des heutigen Tages. Auf ihren
Wegen will ich den Verrichtungen nachgehen, zu

welchen mich mein Beruf beſtimmet; und die Er—
fullung aller Pflichten, zu welchen ich dadurch ver—

bunden bin, ſoll mein Vergnugen und zugleich mein

Lohn ſeyn. Welche Freuden bereitet mir der Abend,
wenn ich dieſen Entſchließungen des Morgens ge—
tren bleibe? Und wie glucklich wurde ich nicht ſeyn,

wenn die Großmuth des Geſchickes die Aufrichtig-
keit meiner Geſinnungen mit der Gelegenheit beloh—

nete, meinem Nachſten zu nutzen, oder die Anzahl
der Unglucklichen zu vermindern? Wie wenig hatte

ich alsdann Urſache, der Ehrſucht ihre Kronen,

und der Wolluſt ihre Feſte zu
beneiden?

—2
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Eilftes Stuck.

Die Vorſehung.
Dennoch bleibe ich ſtets an dir; denn du haltſt mich bey mei

uer rechten Hand. Du leiteſt mich nach deinem Rath,
und nimmſt mich endlich mit Ehren an.

Alles, was in der Welt iſt, von dem Gro
ßeſten bis zum Kleineſten, hat ſein Daſeyn von ihm.

Der Wurm iſt ſein Geſchopf ſowohl, wie der En
gel. Der eine, wie der andere, gehoret mit in den

Entwurf der hochſten Weisheit. Die Allmacht
wirkete mit gleicher Thatigkeit zu beyder Daſeyn.

Das Schickſal des einen ſo wenig, wie des an
dern, hangt von einem blinden Zufalle ab. Der
Allerweiſeſte hat in beyder Erſchaffung einen ihm

anſtandigen Endzweck gehabt. Es mußte ihm an
Einſicht oder an Macht fehlen, wenn er dieſen End
zweck fahren ließe. Beyde ſind Kinder ſeiner All
macht, und alſo beyde Gegenſtande ſeiner Vorſorge.

Jn der Natur iſt kein Staubchen uberflußeg. Ein

Sand

avott, ein Weſen unendlich von Macht, Weis
G heit und. Gute, iſt der Urſprung Welt.
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Sandkorn kann ſo wenig, wie ein Weltgebaude
ohne Urſache geſchaffen ſeyn. Jedes hat in dem

Ylane des Allerweiſeſten ſeine eigne Stelle. Die
Veranderungen, welche ſich mit beyden zutragen,
ſind von dem Allwiſſenden vorhergeſehen, und von
dem Allerweiſeſten beſtimmet worden. Alle ſind
Mittel zu dem Hauptzwecke, welchen der Unendliche

hat. Hieran zweifeln, heißt an den Eigenſchaften
Gottes, alſo an ſeinem Daſeyn, zweifeln. Jſt kei
ne Vorſehung, ſo iſt kein Gott.

Eine unendliche Menge von Theilen, welche
mit einander verknupfet ſind, machen das aus,
was wir die Welt oder. das ganze All nennen. Je
des dieſer Theile gehoret weſentlich zu dem Ganzen.

Seine mehrere oder mindere Große und Vollkom
menheit, die Stelle, welche es einnimmt, die Ver
anderungen, welche mit ihm vorgehen, ſind, in Ab

ſicht auf das Ganze, nichts weniger, als gleichgul-
tig. So geringe ſie an ſich betrachtet ſeyn mogen,

ſo hangt doch von ihrer Beſchaffenheit die Beſchaf

fenheit des Ganzen ab. Das Ganze kann das
nicht ſeyn, was es ſeyn ſoll, wenn ſeine allerklein-
ſten Theile die Eigenſchaften nicht in dem gehorigen

und abgemeſſenen Grade haben, welche ihr Ver
haltniß auf den Hauptzweck des Ganzen erfordert.

Das Allergeringſte in der Natur von der weiſen Re

gierung der Vorſehung ausſchließen, heißt die Zu

ge

 “ô
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gel des ganzen All in die Hande des blinden Zufalles
geben. Das Großere hangt von dem Kleinern ab.
Wer ſeinen Hauptzweck im Ganzen erhalten will,

muß die vorhergehenden Abſichten in kleinern Din—J Theilen Ganzen,
J

haben. Getragen auf den Flugeln der Winde,
ſchwimmen in der obern Luftgegend jene hangen—

den Meere, von welchen alles, was in der Luft
und auf der Erde lebet, erhalten wird. Aus ihnen

14 traufelt der Segen auf unſre Felder, welche unſre
Saaten. nahret; oder ſie flleßen ſtromweiſe von den

Bergen durch niedrigere Gegenden, und ſchlangein
ſich durch Gefilde, welche durch ſie fruchtbar wer—

J den. Ohne ſie wurde in kurzer Zeit der Erdboden

j zur Wuſten, und die Wohnung der Lebendigen zu
J einem allgemeinen Grabe werden. Aber wie viel
J Millionen kleiner Einrichtungen in den kleinſten

7 Theilen der Materie muſſen nicht vorhergehen, ehe

Wolken gebohren werden, Thau und Regen fallen,
und Fluſſe entſtehen konnen? Die innere Beſchaf

fenheit der Luft, des Waſſers und der Erde: die
gehorigen Grade der Warme und der Kualte, durch

welche das Entſtehen der Dunſte und die Bewegung

derſelben verurſachet wird, wie viel Eigenſchaften
ſetzet dieſes alles in den Theilen der Korperwelt vor

J

aus., welche zu klein ſind, als daß ſie unſern Augen

empfindlich werden konnten, und zu zahlreich, als

daß
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daß unſre Vorſtellungskraft ſie faſſen konnte? Die
ſe Einrichtungen im Kleinen mußten aber nothwendig

vorher gemacht werden, ehe die großeren Abſichten,

welche die Folgen von ihnen ſind, erhalten werden

konnten. Entweder iſt das ganze All ohne Abſicht
da, oder ſeine allerkleinſten Theile haben auch ihre

Beſtimmung. Die Vorſehung erſtrecket ſich ent—
weder uber alles ohne Ausnahme, oder uber gar

nichts. Hier iſt kein Mittelweg.
Von wie großem Umfange iſt aber nicht ihr

Gebieth? Jch durchfliege in Gedanken die unbe—

granzten Raume der Schopfung. Jch denke durch
einen Ocean von Weltgebauden hin. Jch ſchwinge
mich in einer geraden kinie fort, in der Hoffnung,

an ihrem außerſten Puncte das Ende der Scho—

pfung zu finden. Millionen Sonnen und Welten
laſſe ich hinter mir zuruck, und ich ſehe ihrer noch

eben ſo vill, als im Anfange, vor mir. Jener
Nebel von lichten Puneten, welchen ich in einer
ungeheuren Entfernung mit ungewiſſen Blicken
kaum entdeckete, hat ſich in eine Sammlung unzah

liger Weltgebaude verwandelt. Jch ſtreife ſie durch,
und entdecke von neuem lichte Welten, verſchieden

an Glanz und Große, wovon die entfernteſten ſich

in einen Nebel verlieren, und Gott weis, wie viel
Millionen ihres gleichen ſie noch hinter ſich haben.

Meine Blicke verlieren ſich in dem endloſen Raume,

welchen

J2
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welchen ich vor mir ſehe, und welcher noch immer
die Schopfung iſt. Die Unermeßlichkeit verſchlingt

meine Gedanken, und ich gebe alle Hoffnung auf,

Granzen zu ſinden, wo vieleicht keine ſind. Jch
ziehe mich zuruck in den Theil der Schopfung, wel

cher mir naher iſt, und deſſen Erforſchung mehr in
meiner Macht zu ſeyn ſcheint. Jch kann das Ende
der Schopfung nicht finden, vieleicht entdecke ich

eher ihren Anfang. Jch beſchaue mit begierigen
Blicken den Staub, der zu meinen Fußen liegt,

oder deſſen leichte Theilchen ein Spiel der Lichtſtra

len ſind. Jch bewaffne meine Augen, und entdecke
zu meinem Erſtaunen ein Thierchen, gegen welches

ein Sandkorn eine Welt iſt. Viel hundert ſeines
gleichen konnten daſſelbe bewohnen, und dieſen Auf

enthalt, wie wir die Erde, fur einen Weltkorper
anſehen. Jch entdecke Leben und Empfindung, wo

ich die Granzen des Nichts zu finden glaubete. Und

iſt dieſes Thierchen das allerkleinſte in der Scho

pfung? Endet ſich mit ihm das Reich der Weſen?
Was habe ich fur einen Scheingrund, um dieſes
auch nur zu vermuthen? Vieleicht hat dieſer Bur
ger des Staubes gegen ein noch unendlich kleineres

Thier, als er iſt, eben das Verhaltniß, welches
zu ihm der Elephant hat. Und wenn das iſt,
ware alsdann hier die niedrigſte Stuffe der Schd
pfung? Wenn mein? Erkenntniß bis hieher reichen

konnte,
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konnte, befande ich mich dann an den außerſten
Granzen des Nichts? oder geht die Natur im Ab—
nehmen noch immer fort? Hier verlieren ſich meine
Gedanken auf eben die Art im Kleinen, als vorhin

in Großen. Vieleicht bin ich noch gar nicht außer
dem Mittelpuncte der Schopfung geweſen, und
vom Anfange noch ſo weit, wie vom Ende, ent—
fernt. Wie will ich ſchließen, wo mein Denken
aufhoret, und was kann ich anders hier erkennen,

als daß hier alle meine Erkenntniß ein Ende hat,

und daß hier das Ziel des menſchlichen Verſtandes

iſt? Jch halte ein und ſammle wieder Sinnen.
Der wie vielſte Theil der Schopfung wird es wohl
ſeyn, welchen ich in Gedanken durchgeſtreifet habe?

Wenn ich den großeſten Raum, welchen ich denken

kann, mit Milliarden und abermal Milliarden ver—

vielfaltige, habe ich dann den volligen Umfang des

ganzen Alles, oder auch nur einen Maaßſtab zu
ſeinem Umfange herausgebracht? Oder wenn ich
den kleinſten Theil des Staubes mit Milliarden und

abermal Milliarden vermindere, bin ich dann auf
eins, oder auf den Punct gekommen, nach welchem

unmittelbar das Nichts anfangt? Wer wird eine
Frage entſcheiden, in Anſehung deren Erzengel Zweif

ler ſind? So wenig ich hier Gewißheit habe, ſo
unfehlbar bin ich doch uberzeugt, daß in dieſem gan

zen unendlichen All kein Staubchen iſt, welches

nicht

i
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nicht die Allmacht geſchaffen, die Allwiſſenheit ge—

kannt, die hochſte Weisheit als nothwendig zu ih—
ren Abſichten gefunden, und uber welches nicht die
Furſorge der alles regierenden Vorſehung ſich er—

ſtrecket.

So unermeßlich iſt der Umfang des Reichs des
unendlichen Koniges, welcher die Zugel des ganzen

All in allmachtigen Handen halt. Er durchſchauet
die ganze Natur, und der geringſte Theil der Scho
pfung beweget ſich, wie der vornehmſte, nur auf ſei

nen Wink. Kein Staubtheilchen verandert ſeine
Stelle ohne ſeine Vorwiſſen; und die Geburt des
Wurmes geſchieht nicht eher, als in dem Augenbli

cke, welchen er dazu beſtimmet hat. Unbegreiflicher

Gott? wie unausſprechlich groß biſt du an jeder
Seite, woran ich dich betrachte? Du biſt auf alle
Weiſe unermeßlich. Alles, was ich von dir den—
ken kann, iſt, daß du nicht zu denken biſt. Das
einige gewiſſe und untrugliche Merkmaal von der

Richtigkeit der Begriffe, welche ich mir von deinen
Eigenſchaften mache, iſt ihre Unbegreiflichkeit. Du

wareſt der Unendliche nicht, wenn endliche Weſen

dieh begreifen konnten. So ſehr auch immer der
Begriff deiner ſich uber alles erſtreckenden Vorſe
hung alle meine Erkenntniß uberſteigt, ſo ſehr bin
ich eben dadurch von ſeiner Wahrheit uberzeugt.

Er ſcheint mir unmoglich, und iſt eben deswegen

ohne
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ohne Widerrede gewiß. Konnteſt du der Aller—
hochſte an Macht und Weisheit ſeyn, wenn du nicht
unendlich thun konnteſt uber alles, was ich wiſſen
oder verſtehen kann?

kLaſſe ich aber auch vieleicht der Einbildungs
kraft zu ſehr den Zugel? Schweife ich vieleicht mit
meinen Vorſtellungen uber die Granzen der Wahr

heit hinaus? Nichtiger Zweifel! Sollte ich mehr
denken konnen, als Gott thun kann? Kann ich
dem, der auf alle Art unendlich iſt, zu viel zu—
ſchreiben? Aber vieleicht eigne ich ihm etwas Unan
ſtandiges zu? Vieleicht erniedriget mein Begriff
die Hoheit des Allmachtigen Scheint es nicht mit

Recht zu geringe zu ſeyn fur den, deſſen ewige Ma

jeſtat uber dem Himmel wohnet, und zu deſſen
Fußen ſich die Welten walzen, auf jeden Wurm
zu achten, und die Bewegung des Staubes zu ord
nen? Kann, ohne ſeine Große zu verlaugnen, der
Allerhochſte ſich bis zu den Kleinigkeiten herablaſſen,

welche ſelbſt in menſchlichen Augen verachtlich und
nichtswurdig ſind? Aber! dieſe Kleinigkeiten, wo

her ſind ſie? haben ſie nicht ihr Daſeyn von ihm?

Und wozu hat er ſie geſchaffen? Unſtreitig deswe
gen, weil ſie mit zur Welt gehoreten. Aber, wenn

ſie mit zur Welt gehoren, wenn ohne ſie das Ganze
die Vollkommenheit nicht haben kann, welche es ha

ben ſoll, ſind ſie denn noch Kleinigkeiten in deſſen

H Augen,

J
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Augen, der die nothwendige Verknupfung einſieht,
welche ſie mit dem Hauptzwecke haben, um deſſent—

willen er das Ganze ſchuf? Und gehoren ſie nicht

eben darum weſentlich mit in den Plan der Vorſe—

hung? Mir ſcheinen ſie verachtlich und nichtswur—
dig. Jch habe Grund ſo zu urtheilen, weil dieſes
Urtheil in der That nichts anders, als ein Geſtand
niß meiner Unwiſſenheit iſt. Aber wo finde ich auch

nur einen ſcheinbaren Grund, der mich zu denken
berechtigen kann, daß der Allwiſſende. das auch fur
unnutz halt, was ich dafur anſehe? Daß der Aller—
weiſeſte das nicht zu gebrauchen miſſe, was mir un

brauchbar ſcheint? Kann ich ohne Laſterungetwas
fur uberflußig halten, was der Unendliche zu er—

ſchaffen nothig gefunden hat? Jn jenem Thale, in
welchem nie ein Vieh geweydet, und welches noch
nie der Fuß eines Wanderers betreten hat, grunet

unter tauſend andert ein Kraut, welches bisher den
neubegierigen Blicken der fleißigſten Krauterforſcher

noch entwiſchet iſt. Es hat ſeine Blatter, ſeine
Bluthe, ſeinen Stamm, ſeine Wurzelig ſeine Fa—
ſerchen, ſeine Blaschen. Es iſt mit einer Kunſt
gebauet, welche alle Weisheit der großeſten Kunſt«

ler beſchamet. Es wird von der Erde getragen und

genahret, von der Sonne belebet, und von dem
Thau des Himmels erquicket. Fur daſſelbe ſo gut,

als fur die Aloe, traufeln die Wolken Leben und-

Nah
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Nahrung. Es nimmt an allem Segen der Schd—
pfung Theil. Keinem Sterblichen aber ſind bisher
ſeine Eigenſchaften und ſein Gebranch bekannt.
Keinem Thiere, ſo viel wir wiſſen, kommt es zu
Nutzen. Unſerm Urtheile nach konnte es ohne den

geringſten Vortheil oder Nachtheil fur die Scho
pfung, ſeyn oder nicht ſeyn. Aber es iſt. Es hat
den allmachtigen Willen des Unendlichen zum
Schopfer. Kann es umſonſt ſeyn? Muß es nicht
Abſichten haben? Jch ſehe ſie nicht ein. Aber weis
ſie deswegen der nicht, der alles weis?

Der Menſch iſt das Haupt der irdiſchen Scho
pfung. Je großer die Vorzuge ſind, welche ihn
uber alle andere Geſchopfe des Erdbodens erhohen;

deſto großer iſt auch das Recht, mit welchem er auf

die zartliche Vorſorge der Vorſehung Anſpruche
machet. Soll der Unendliche einen Wurm ſeiner
Sorgen wurdig achten, und des Menſchen vergeß

ſen? Alles in der Natur iſt zu einem Endzwecke be

ſtimmt, und wird dazu gefuhret. Jedes Jnſect
gelanget zu dem kleinen Grade der Vollkommen—
heit, zu welchem es durch ſeine Natur fahig iſt.

Die Vorſicht gab den Jnſtinct dem Thiere zum
Fuhrer. Durch denſelben geleitet, kann es ſeiner

Beſtimmung nicht verfehlen. Die Starke ſeiner
naturlichen Triebe iſt auf das genaueſte nach ſeinen
Bedurfniſſen abgemeſſen. Von der Minlbe bis zum

H 2 Elt
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Elephanten gilt dieſe Regel ohne Ausnahme. Sie
iſt durch die ganze lebloſe und lebendige Schopfung

allgemein. Und eine Ausnahme von ihr ſollte da
gemacht ſeyn, wo ihre Beobachtung am meiſten
nothig iſt? Gott ſoll nur da keine ihm anſtandige
Abſichten haben, wo er die alleredelſten haben kann?

Der Menſch iſt vor allen Thieren des erhabenſten
Gluckes und des hochſten Grades der Vollkommen
heit fahig, und er ſoll vor andern Thieren allein ſei

nes Endzweckes verfehlen? Sein Vorzug ſoll ſein
Ungluck ſeyon? Und warum? Weil er Vernunft,

weil er Freyheit hat? Was thut dieſes zur Sache?
Das thieriſche Gluck iſt freylich kein Gluck fur ein
Weſen, welches Vernunft und Freyheit beſitzt.
Aber giebt es denn in dem Schatze des Unendlichen
kein anders Gluck, als ein thieriſches? Oder hat

der Allgenugſame ſeine Schatze an die geringere
Schopfung ſo ſehr verſchwendet, daß ihm nichts
mehr fur den edlern Theil derſelben ubrig geblieben

iſt? Der Jnſtinct iſt kein geſchickter Fuhrer fur
freye Weſen. Aber iſt denn dem Allwiſſenden kein
anders Mittel bekannt, welches fur edlere Weſen

von gleicher Wirkung ſeyn kann? Und wenn es
ihm nicht unbekannt ſeyn kann, iſt der, deſſen Vor—

ſorge gegen das Gluck der Jnſecten ſo wenig gleich
gultig geweſen, es ſo ſehr gegen das Gluck der
Menſchen, daß er es ſeiner unwurdig achtet, auf

die
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die Verfugung dieſes Mittels bedacht zu ſeyn? Der

Venſch iſt freylich nicht mehr ein Geſchopf Gottes,
als jedes Jnſect. Aber er iſt es doch eben ſowohl.

Habe ich nicht mehr Recht, als der Wurm, zur
Vorſorge meines Schopfers, ſo habe ich doch zum
wenigſten eben ſo viel. Und warum ſollte ich denn

davon ausgeſchloſſen ſeyn? Jedes Geſchopf ſteigt
zu dem Grade der Vollkommenheit auf, wozu es
fahig iſt. .Es wird auf ſichern Wegen dazu ge—
fuhret. Warum ſoll ich nicht ein gleiches Vorrecht

genießen, und den hohern Grad von Gluckſeligkeit
erreichen, zu welchem ich nur durch die freye Wohl—

that meines Schopfers fahig bin? Gott ſchuf den
Chieren keinen Trieb an, welcher nicht zu ſeinem
Zwecke gefuhret wird. Und die Triebe ſollen um—
ſonſt ſeyn, welche er mir anerſchaffen hat? Sie
ſollen bloß darum unbefriediget bleiben, weil ſie von

großerem Umfange und edler ſind? Jch kann das
Gluck meines Daſeyns und den Werth deſſelben
empfinden. Jch wunſche es zu behalten, und der
Begriff der Vernichtung iſt mir ein Abſchen. Vor
allen Geſchopfen, mit welchen ich die Nothwendig—
tkeit zu ſterben gemein habe, habe ich die Empfin—

dung des Verluſtes, welchen ich im Tode leide, vor

aus. Und zwiſchen ihrem und meinem Schickſale
ſooll gar kein Unterſchied ſeyn? Jch ſoll, wie ſie,

vergehen, nicht mehr ſeyn, und ein Daſeyn ein-

H 3 ue bußen,
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bußen, welches zu lieben mir meine Natur noth

wendig machet? Jch kann allein meinen Schopfer
erkennen, den Werth ſeiner Gute fuhlen, und ſeine

Wohlthaten mit freudigem Danke preiſen. Und

der, dem Wohlthun Seligkeit iſt, der alles geben
kann, ohne etwas zu verlieren, ſoll nur mir ſeine
Wohlthaten verſagen, und nur darum von den Wir—

kungen ſeiner Gute mich ausſchließen, weil ich am
meiſten fahig bin, Theil daran zu nehmen? Kann
es Menſchen geben, welche dieſe Denkensart wahr
ſcheinlich finden, und niedertrachtig genug ſeyn kon

nen, die Majeſtat des unſterblichen Menſchen unter

den Werth eines Wurmes zu erniedrigen? Die im
Eruſte glauben konnen, daß die ganze Große des
Menſchen, alle Erkenntniß, deren er fahig iſt, alle

edle Wunſche ſeines großen Herzens, und unſterb—
liche Hoffnungeu, zu welchen er aufgelegt iſt, ſich

in dem Schickſale, eine Speiſe des Wurmes zu
werden, der im Staube kreucht, auf immer und
ewig endigen werden? Was heißt das anders, als
in einem Athem Gott und Menſchen laſtern?

Uunſtreitig hat der Menſch in dem Verſtande
Gottes eben denſelben Raug, welchen er unter den

erſchaffenen Dingen hat. Jſt er das edelſte Ge—
ſchopf auf Erden, ſo iſt er, es auch in den Augen
des Allwiſſenden. Die zartliche Vorſorge des all—

gem einen Vaters der Natur erſtrecket ſich auch uber

ihn,
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ihn, und deſto mehr uber ihn, je mehr er ihrer vor

allen andern fahig und bedurftig iſt. Er iſt zu
einem hoheren, als thieriſchen Glucke, aufgelegt.

Er iſt alſo auch zu einem hoheren, als thieriſchen
Glucke, beſtimmet. Er iſt der Unſterblichkeit fa—
hig, weil er ſie wunſchen kann, und er hat ein
Recht, ſie zu hoffen weil er ihrer fahig iſt. Die
Freyheit iſt eine weſentliche Eigenſchaft ſeiner Na—

tur. Sie leidet die Zugel des Zwanges nicht. Ein
willenloſer Jnſtinct kann die Seele vernunftiger
Handlungen nicht ſeyn. Durch dieſes Mittel kann

der Menſch nicht. zu. ſeiner Beſtimmung gefuhret
werden. Tauſend andere Wege ſind fur die Ab—

rſichten des Allwiſſenden offen. v Der vaterliche Un

terricht ſeines zartlichen Schopfers, der auf unend—
lich verſchiedene Art ihm mitgetheilet werden kann,

kann ihn weiſe und klug machen. Ohne ſeine Frey
heit einzuſchranken, kann ihn die Vorſchung durch

Wohlthaten, oder durch Zuchtigungen, in einer kur

zern oder langern Zeit, durch Erfahrung an ſich
oder an andern, auf der geraden Straße, oder
durch entfernte Umwege, bald auf einmal, oder
ſtuffenweiſe, in dieſer oder in einer andern Weltz zu

dem Ziele der Vollkommenheit und Gluckſeligkeit
fuhren, welches ihm die Gute des Schopfers ge

ſetzet hat. Hiezu kann es dem Allwiſſenden nicht
an Einſicht, und dem Allmachtigen nicht an Ver—

H 4 mogen
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mogen fehlen. Und konnte wohl mein Schopfer
der Allergutigſte ſeyn, wenn ihm hierzu der Wille
mangeite? So lange mein Schopfer der Unendliche

bleibt, habe ich nichts wegen meines Schickſals au
ßer mir ſelbſt zu furchten. So lange man mir die
Begriffe unbeſtritten laßt, welche ich von den Eigen

ſchaften meines Schopfers habe, ſo lange bemuhet
man ſich umſonſt, meinen Glauben an ſeine Vor—

ſehung, auch nur auf einen Augenblick, wankend

zu machen. Jmmer mag der gedankenleere Un
glaubige mich mit meinen Hoffnungen verſpotten.

Jmmer mag er ſich mit ſeiner eingebildeten Weis
heit bruſten, und mit angenommenem Stolze fra—

gen: Was iſt gegen mich ein Wurm? Er kreucht
zu meinen Fußen, deren zufallige Bewegung ihn
vhne mein Vorwiſſen zerquetſchet. Aber wie viel
weniger bin ich gegen Gott? Was kann der Aller—
hochſte in Anſehung meiner anders, als vollig gleich-

gultig ſeyn? Welch eine Thorheit ware es von mir,
zu denken, daß ſich um mich der Unendliche bekum—

mere? Jch hore ihn mit mitleidiger Verachtung.
Seine vermeynten Angriffe ſtoren meine ſichere

Ruhe nicht. Er ſey immerhin ein Wurm, wenn
ihm dieſes ſo ſehr wunſchenswerth ſcheint. Jch be
neide ſein Schickſal nicht. Jch will kein Wurm in
meinen Augen ſeyn, und ich bin gewiß, daß ich es

auch in den Augen meines Schopfers nicht bin.

Jch
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Jch bin ein Menſch, und erwarte von dem, der
mich dazu gemacht hat, ein Schickſal, das ſeiner
und meiuer wurdig iſt. Jch fuhle mich fahig, un
ſterblich zu ſeyn. Jch habe das Herz, es zu wun
ſchen. Die Gute meines Gottes berechtiget mich,

es zu hoffen. Jch nehme dieſe Hoffnung mit demu

thigem Vertrauen an, und ich bin ſtolz darauf.
Was fur hohe Hoffnungen ſteigen in meiner

Seele empor? Mein Herz erhebt ſich, und meine
Wunſche wallen der Unſterblichkeit entgegen. Jch

finde Ausſichten ohne Ende vor mir eroffnet, welche
nur durch die ſchmale Kluft des Grabes von mir

getrennet ſind. Mit leichter Muhe ſchwingen ſich
meine Gedanken uber dieſelbige hinaus. Jch ver
ſetze mich in die lange Dauer meines kunftigen Da

ſeyns, und ſehe pon dort auf den kurzen Augenblick

meines gegenwartigen zuruck. Mein Gott! wie
ſehr verandert dieſer neue Geſichtspunect, aus wel
chem ich die itzige Welt anſehe, meine Vorſtellun-

gen von ihr? Jene wirklichen Uebel des Lebens,
jene allgemeinen und beſondern Plagen, ſo manche
gerechte Urſachen zum Kummer und zur Schwer

muth, welche mir ſo oft groß genug geſchienen,
um uber ſie zu klagen, und ihrentwegen mein Da

ſeyn unangenehm zu finden was ſind ſie? fluchtige

Nebel, welche auf einen Augenblick die Sonne mei
ner Gluckſeligkeit berziehen, um ſie bald reizender

H5 wieder
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wieder hervorblicken zu laſſen. Die Vergnugun
gen der Erde, ihre vermeynten Schatze, die Guter,
mit deren Beſitze ſich die menſchliche Thorheit ſo

viel weis, ſind die es wohl werth, daß ich, wenn
ſie mir mangeln, die Vorſehung anklage, und michſi; in wirkliche Elend eines unglaubigen Mis—

trauens ſturze? ſind die wohl wichtig genug, daß
ich ſie in den Handen eines Menſchen, der ſie mis

brauchet/ als Fehler in der Regierung der Welt an
fehe, und daß mir ohne dieſelben mein Daſeyn we

niger ein Gut zu ſeyn ſcheint Bin ich nicht, weil
9 der Unendliche mein Daſeyn gewollt hat Und

find nicht die Umſtande, in welchen ich mich befinde,

eben ſo wohl. von ihm.? Kann etwos ein Uebel ſeyn,

welches von dem Allergutigſten köömmt? Und kann
ü wohl der geriugſte Umſtand meines Schickſals ohne

Nutzen fur mich ſeyn, da er von dem Allerweiſeſten

J
gewahlet worden? Mein Gluck iſt hier nicht voll—

kommen. Aber! hat es denn hier ſchon vollkom—

men ſeyn ſollen? Hat es hier ſchon vollkommen
ſeyn. konnen? Und wird mich das hindern, kunftig
einmal glucklich zu ſeyn, daß ich es itzt noch nicht

J

bin? Darf. ich beſorgt ſeyn, meines Zweckes zu
I verfehlen, da mich das allſehende Auge der allge—

genwartigen Gute dazu leitet? Gluck und Ungluck,
n Freude und Kummer, vergnugte und widrige Bege—

J

uni. benheiten, Tod und Leben, ja ſo gar meine eige—

nen



xl. Stuck. Die Vorſehung. az
nen Fehler werden von der Hand der Vorſicht re
gieret, deren gottliche Geſchicklichkeit das Uebel ſelbſt

oft zu einer Quelle des Guten machet. Die unbe—
hutſame Gute eines zartlichen Jakobs gegen den
Liebling unter ſeinen Sohnen; die kindiſche Unbe—

dachtſamkeit Joſephs, ſeinen Traum zu erzahlen,

wodurch der Neid ſeiner Bruder gereizet wird; ma—

chen beyde unglucklich. Joſeph wird ein Sclao,
und bald ein Gefangener. Der untroſtbare Vater
beweinet den Tod eines Sohnes, deſſen Leben mehr

ſeiner Thranen wurdig geweſen ware. Jndeſſen

entwickeln ſich die Wege der Vorſehung. Das
Ende der Sclaverey iſt der Thron Aegyptens. Jo—

ſeph beſteigt ihn. Ein Konigreich wird durch ihtz
vom Untergange errettet, das Haus ſeines Vaters
erhalten, der itzt mit Freudenthranen die Fuhrung der

Vorſicht preißt, welche ſeit mehr als zwanzig Jah—
ren die Urſache ſeines Kummers geweſen war.

Wie gottlich erhaben iſt die Ruthe, in welche

der Begriff einer alles zum Beſten ihrer Geſchopfe

regierenden Vorſehung mein Gemuth ſetzet? Die
tagliche Erfahrung lehret mich, wie wenig mein
Gluck von mir ſelbſt abhangt. Tauſend Zufalle,
welche vorherzuſehen alle Weisheit der Menſchen zu

wenig, und denen vorzubeugen alle Macht der Sterb
lichen zu gering iſt, drohen taglich meinem Glucke

und meinem Vergnugen. Der Zuſammenfluß der

gluck—

J
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glucklichſten Umſtande dienet ſehr oft zu nichts an
derm, als zur Zubereitung eines deſto wirklichern

Elendes, und der gluckſeligſte Menſch des Erdbo—
dens iſt der, der das Ungluck am meiſten zu furch—

ten hat, weil er am meiſten verlieren kann. Jch
ſchwimme auf dem Meere dieſes Lebens, ungewiß,
wohin ich getrieben werde. Mein Schickſal hangt

von jeder Welle ab. Ein ungefahrer Zufall ver—
nichtet oft in einem Augenblicke die Werke vieljahri
ger Bemuhungen. Das Gluck erklaret die klug—

ſten Entwurfe fur Thorheit, und kronet noch ofter
die unbeſonnenſten Unternehmungen. Von allem,
was ich vornehme, iſt der Ausgang ungewiß, aber
das noch ungewiſſer, ob das Gelingen oder Mis—

lingen meiner Anſchlage beſſer fur mich ſeh. Was

rtonnte mich an dem Abgrunde der Verzweiflung,
an welchen dieſe melancholiſche Empfindungen mich
fuhren, von meinem vdlligen Untergange zuruckhal

ten, wenn mich nicht die allmachtige Hand der all
weiſen Vorſehung unterſtutzete? Wie ſehr verandert

ſich zu meinem Vortheile der Anblick meines Schick

ſals? Jch weis ſeinen Ausgang nicht. Aber der
weis ihn, dem eben ſowohl, als mir, daran gele—

gen iſt, daß er nicht unglucklich fur mich ſey. Jch
mache Entwurfe, und gehe ihnen nach. Der Er—

folg iſt ungewiß fur mich. Aber er wird von dem
Ailllerweiſeſten und Allergutigſten geleitet. Ein Zu—

fall
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fall vernichtet meine Hoffnungen; aber dieſer Zu
fall wird von demjenigen geſandt, welcher das, was
mir nutzlich iſt, beſſer, als ich ſelbſt, einſieht. Meine
Zweifel verſchwinden, und mein bekummertes Ge—

muth erheitert ſich. Meine Umſtande ſind, ſo wie
ſie ſind, von der allwiſſenden Gute beſtimmt. Der

Unendliche hat mein Schickſal mit allen ſeinen Um
ſtanden vorausgeſehen. Er hat es gut gefunden,
weil er es gewahlet hat. Er wurde es anders ein
gerichtet haben, wenn eine andere Einrichtung beſſer

fur mich geweſen ware. Jch billige es mit dank-
barer Zufriedenheit. Jeder Umſtand deſſelben leget
mir neue Verbindlichkeiten gegen ihn auf, weil jeder

uUmſtand deſſelben auf mein Beſtes zielet. Ehe ich

noch zum Daſeyn reif war, war das Urbild von
mir ſchon in dem unendlichen Verſtande meines

Schopfers zugegen. Der Grundriß meines gan—
zen Schickſals lag vor ihm. Er zeichnete denſelben
bis auf die geringſten Zuge mit ſorgfaltiger Huld.

Er ſetzte ihn mit dem Abriſſe der Welt, von wel—
cher ich beſtimmet war, ein Theil zu werden, in die

genaueſte Verknupfung. Hier beſtimmete er die
Stünde meines Entſtehens. Fruher oder ſpater
ware ſie weniger glucklich fur mich geweſen. Hier
wahlete er fur mich meinen Stand, und die Um—

ſtande, welche er mir beſtimmete. Er wahlete ſie

aus tauſend andern. Er wahlete ſie, wie ſie am
beſten
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beſten fur mich waren. Er knupfete das Gewebe
ineines Geſchickes, und entwarf den Grundriß mei

nes Lebens. Er ſetzte alle beſondere Begebenhei—
ten deſſelben feſt, und ordnete dieſelben mit einer

zartlichen Sorgfalt, die nicht genauer hatte ſeyn
konnen, wenn auch dieſes Geſchaffte ſein einziges
geweſen ware. Keine Kleinigkeit, kein Umſtand

wurde vergeſſen. Ein fur mich eben ſo ſeliger,
als verborgener Entwurf! Alle ſeine Theile paſſen
ſo genau ins Ganze, als wenn das Ganze nur al—
ſein fur mich ware. Kein glucklicher Umſtand blieb
zuruck, wenn nicht etwa einem großern Glucke da

her Hinderniß entſtand. Kein unangenehmer Um—
ſtand wurde zugelaſſen, wenn nicht ſeine glucklichere

Folgen ihn nothwendig machten. Er verhangete

uber mich jenen langſt vergangnen Zufall meines

kebens. Wie rauh, wie finſter, wie ſchrecklich
war er bey dem erſten Anblicke? Aber wie ſelig fur

mich in ſeinen Folgen? Jch ſehe ſie itzt nur wie
durch einen Nebel. Sie werden immer glanzender,
je weiter ſie ſich in die entfernte Zukunft verſenken.

Jhr Ende iſt in der. Ewigkeit. Jn einem tief ver
ſteckten Theile derſelben verlieren ſie ſich mit einem

Glanze, deſſen ubermaßiger Schimmer mich blendet.

Die Große meines Gluckes drucket mich nieder.

Meine ganze Seele bethet an. Gott! mein Scho
pfer! wie ſehr, wit ſehr bin ich dein?

Zu
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Zu was fur einer Hohe des allergewifſeſten

Vertrauens erhebt ſich mein befeſtigter Glaube?
Jch fuhle mich weit uber alle Anfechtungen des

Zweifels erhoben. Jbch ſehe mit ruhiger Zuverſicht

ſtolz auf mein Verhangniß, auf die niedrigen Auf
tritte der Unordnung und Verwirrung herab, welche
in dieſer Welt herrſchen. Der Gottesverachter auf
dem Throne; der Tugendfreund auf der Galere;
der Gerechte unterdruckt von der uberwiegenden

Nacht der Ungerechtigkeit; die Dummheit auf Rich

terſtuhlen, und der Weiſe verachtet; die Nieder-—
trachtigkeit im Ueberfluſſe, und die Großmuth arm;

Anblicke, welche ſo oft mein Gemuth mit unglau—
bigem Kummer erfulleten, ſind itzt die kraftigſten
Stutzen meiner angenehmſten Hoffnung. Von der

Vorſicht unterrichtet, ſehe ich uber die Spanne die
ſes gegenwartigen kebens hinaus. Jenſeit dert
Granzen dieſer Welt entdecke ich den Anfang einer

neuen, in welcher Gerechtigkeit wohnet. Hier iſt
der Vorhof der Schopfung. Das Geſtchlecht der
Menſchen iſt die Pflanzſchule, in welcher die vater-

liche Sorgfalt der Vorſehung Burger fur die kunf—
tige Welt erzieht. Jhr gegenwartiges Schickſal iſt
ihre Erziehung. Hier ſind ſie nicht, was ſie ſeyn
ſollen. Hier werden ſie zu dem gebildet, was ſie
in einer glucklichern Welt ſeyn werden. Die ſelige
Pflicht des Gehorſams gegen die Befehle des gu

tigſten
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tigſten Vaters auszuuben, und an ſeiner Hand ge
leitet durch die Verwirrungen des gegenwartigen Le

bens einer ſeligen Ewigkeit zuzueilen, iſt meine Be

ſtimmung. Was habe ich fur ein gluckliches koos?
Wohin ich mich wende, zeigen ſich mir hoffnungs
volle Ausſichten. Die Wege, welche dazu fuhren,
mogen ſeyn, wie ſie wollen: ihr Ende iſt Seligkeit.

Jch eile an der Hand der Vorſehung unerſchrocken
dieſem Ziele zu. Kein Widerſtand iſt mir zu mach

tig, und keine Hinderniß unuberwindlich. Je we
niger Angenehmes meine gegenwartigen Ausſichten

haben, deſto weniger Schwierigkeit finde ich, gleich

gultig gegen ſie, und deſto ſehnſuchtsvoller gegen die

kunftigen zu ſeyn. Bey einer andern Einrichtung
wurde vieleicht mein itziges Gluck gewonnen haben.

Aber wurde ich dieſes wohl unter der Bedingung
wunſchen, daß mein Zufunftiges darunter leiden

mußte? Nein! immer mag mein zeitliches Glucks
gebaude zuſammenfallen, wenn ſich auf ſeine Trum

mern der ſtolze Bau meines ewigen grunden muß.

Jch gewinne unendlich durch dieſen Verluſt.
Jch will deswegen nicht weniger ein Freund

der Tugend ſeyn, weil Ehre und Schatze nicht im
mer in ihrem Gefolge ſind. Die Vergnugungen
der Erde ſind nur ein zufalliger Schmuck, nie eine

weſentliche Zierde der Tugend. Sie, die Tugend,
reich an eigner Schonheit, bedarf keiner entlehnten.

Jhr
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Jhr innerer Werth machet ſie auch ohne außerem

Glanze groß. Jhrer Wurdigkeit bewußt, halt ſie
alle Verehrung, welche ihr nicht um ihr ſelbſt willen
erwieſen wird, fur Beleidigung. Jhr Freund ſeyn
iſt das hochſte Gluck. Alber ſie wahlet ihre Freun.

de nicht ungepruft. Sie fodert ſie auf, in einer er—

habenen Rolle ihre Große zu zeigen, und ihrer
Freundſchaft wurdig zu werden. Gluck und Ehre
ſind in ihren Handen, aber nur fur die, welche mit
gleicher Gelaſſenheit beyde empfangen und verlieren

konnen. Jhre Eiferſucht duldet keine Nebenbuhler.

Wir ſollen ganz, oder gar nicht, die Jhrigen ſeyn.
Sie ſpottet der Thoren, welche ſich ihrer Freund—
ſchaft unwurdig ruhmen, durch die zweydeutigen
Gnaden, welche ſie ihnen zuwirft, und behalt ſich
es vor, durch edlere Gunſtbezeugungen die geheimen

Freunde zu unterſcheiden, deren edle Seelen fur

zeitliche Belohnungen zu groß ſind. Jhre Vor—
ſchriften ſie meine Pflichten, und die unverletzliche
Hochachtung gegen dieſelben iſt mein Gluck.

Mit dieſem Entſchluſſe gehe ich muthig fort auf

dem Theile des Weges zur Ewigkeit, welchen ich
noch vor mir ſehe. Die Kraft meiner Blicke er—
ſtrecket ſich nur auf wenig Schritte vor mir. Das
ubrige bedecket ein undurchdringlicher Nebel. Viel—

leicht finden ſich manche rauhe Stellen, die ich noch

zu uberſteigen habe. Gefahren und Muhen von
5

J mehr,
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ull mehr, als einer Art, warten vieleicht ſchon auf mich.
Jch erwarte ſie, und erwarte ſie geruhig. Wenn

J dieſe Schwierigkeiten unuberwindlich waren, ſo
wurde der, welcher beſſer, als ich ſelbſt, weis, wie

u— weit meine Krafte gehen, mich nicht zu dieſen Sie

ſ

gu gen auffordern. Sein Befehl machet mich kuhn.
Jch will nicht durch niedriges Mistrauen gegen michmne ſelbſt das Vertrauen entehren, deſſen mich die Vor

J ſehung wurdiget. Werde ich zu einer Rolle aufge
u fodert, zu welcher Herzhaftigkeit gehoret, ſo iſt der

getreu, der mich dazu beruft. Mein Muth kann

J5 nicht ſinken, da ihn das Vertrauen auf den All—

4 machtigen unterſtutet. Keine Gefahr kann ſo
4li ſchrecklich, kein Uebel ſo groß, keine Ausſicht ſo ver—

wirrt ſeyn, daß ſie nicht in den Handen der Vorſe9 J
j“

Schickſal iſt unvermeidlich, ich kann ihm nicht ent—
1J

u gehen. Aber es iſt ſo ungezweifelt gut fur mich,
J

E

J

un! daß ich ihm auch nicht zu entgehen wunſche. Es
l

ĩ

J J

ſey immer muhſam. Sein Ende iſt Friede. Es
ſey immer dunkel. Aus ſeinen Finſterniſſen wird

einmal das reinſte Licht aufgehen. Jch eile ihm
mit freudiger Zuverſicht entgegen. Mein glaubiges

Vertrauen kann nicht zu Schanden werden, denn
es grundet ſich auf nichts geringeres, als

auf Gott.

Rο
Zwolf
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Der Abend.
Jch ſehe die Himmel, deiner Finger Werk; den Monden

und die Gterne, die du bereiteſt. Was iſt der Menſch,
daß du ſein gedenkſt? und des Menſchen Kind, daß du

dich ſein annimmſt?

vie Sonne verdoppelt ſchon ihre Schritte, und
eilet zum Untergange. Sie ſcheint von uns

VWMu fliehen, als ob ſie mude ware, die man—

nichfachen Auftritte langer anzuſehen, zu welchen
ſie dieſen Tag uber der menſchlichen Thorheit ihr
Licht leihen muſſen. Jch folge ihrem Beyſpiele,
und ziehe mich aus dem Getummel des geſellſchaft

lichen Lebens in meine Einſamkeit zuruck. Die
Geſchaffte des heutigen Tages haben ein Ende.
Das larmende Gerauſch wird nach und nach
ſtumm. Die Werkzeuge des amſigen Fleißes ſind
ermudet, und ſchweigen. Der Geſctchafftige und
der Mußigganger ſuchen beyde die Ruhe. Ueber
alle Auftritte des verfloſſenen Tages zieht die Nacht
ihren ſchwarzen Vorhang. Das mannichfaltige

J 2 Schau

f 2—



132 Der Chriſt in der Einſamkeit.

Schauſpiel des Tages wechſelt mit dem einformigen
Auftritte des ruhigen Abends ab. Jch bin allein.
Nichts hindert mich, frey zu denken, fur mich zu
denken, und ungeſtort allen Vorſtellungen nachzu
hangen, welchen ſich zu uberlaſſen meine Seele fur

gut findet. Wie reizend angenehm iſt doch die

ſanfte Stille der Einſamkeit? Wenn wir den
yflichten eine Gnuge geleiſtet haben, welche die

Geſellſchaft, in der wir leben, von uns zu fodern
berechtiget iſt: wenn wir zu dem Vergnugen un
ſers Nachſten und zur Beforderung ſeines Gluckes

das Unſrige, nach unſerm Vermogen, beygetra—
gen haben: wenn der Abend eines nicht verlohrenen

Tages uns von dem Joche der taglichen Lebensge
ſchaffte losſpannet: wie erquickend iſt dieſe Ruhe?

Dieſe Augenblicke ſind vorzuglich mein, und mir
ganz eigen. Unter den Menſchen ſeyn, heißt au
ßer ſich ſelbſt ſeyn. Jn der Geſellſchaft iſt die See

le wie nicht zu Hauſe. Die außern Gegenſtande,
mit welchen ſie ſich umgeben findet, halten alle ih—
re Krafte außer ihr beſchafftiget. Sie empfindet

nur dadurch, daß ſie iſt, weil ſie fuhlet, daß ſie
nicht bey ſich ſelbſt, und das, was ſie iſt, nicht
fur ſich it. Die Freuden der Geſellſchaft erſchut—

tern nur ihre Oberflache, und dringen nicht in das

Jnnerſte des Herzens. Die Seele leidet ſie, ohne
ſie zu genießen. Die Empfindungen, welche da—

durch
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durch veranlaſſet worden, beſchafftigen nur ihre un
tern Krafte, und laſſen die edelſten ihrer Fahig—

keiten unthatig. Wahre Freuden kann allein die
Einſamkeit gewahren. Sie iſt die Schule der Tu
gend. Sie ſtreuet den. Samen der Weisheit aus,
welcher in dem geſellſchaftlichen Leben zu Tugend

reifet, und deſſen Aernte Zufriedenheit iſt. Jn
der Einſamkeit lehret und lernet die Seele ſich ſelbſt.
Ohne dieſen Unterricht iſt aller andere vergeblich.

Alle Menſchen, ohne Unterſchied, nimmt hier die

Tugend zu Lehrlingen an. Und nur die, an deren
Beſſerung ſie ganzlich verzweifelt, werden von ihr
aus dem gluckſeligen Gebiethe der Einſamkeit ver
wieſen, und auf ewig in das Getummel der Ge

ſellſchaft verbannet.

Jch ſehe in das Vergangene zuruck. Wo
ſind ſie geblieben, die Stunden des abgeſchiedenen

Tages! Sie ſind hin, auf ewig hin! Sie haben
ſich, wie Tropfen, in dem Ocean der Ewigkeit ver—
lohren. Sie ſind auch der Allmacht unwieder—
bringlich. Nur die in ihnen geſchehenen Handlun
gen ſind geblieben. Sie ſind in die Bucher des
Allwiſſenden eingetragen, und mit unausloſchlicher

Schrift in die Regiſter der Ewigkeit gezeichnet.
Ein Tag, ein feyerlicher Tag, wird dieſe Bucher
eroffnet ſehen. Jn dem Lichte einer neuen Sonne

J3 werden
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werden von aufmerkſamen Welten, alle Thaten be
ſchauet werden, welche bey dem Lichte der itzigen
begangen ſind; und der laute Beyfall oder Tadel
des Unendlichen wird, mit allmachtigem Tone, durch

den Himmel ſchallen -——Gott! was zeiget ſich
mir fur eine ernſte Erſcheinung? Was ſehe ich?
Es iſt der abgeſchiedene Tag, deſſen Schatten vor
mir wandelt. Jch ſehe ihn ſo, wie ich ihn einſt in

der Geſellſchaft aller meiner ubrigen Lebenstage wie

der ſehen werde, ſo wie ihn einmal der allwiſſende
Richter ſehen wird; ſo wie er einmal vor dem Rich

terſtuhle des Ewigen auftreten wird, um fur, oder

wider mich zu zeugen. Er iſt das lebendigſte Bild

von mir, wie ich heute geweſen bin. Kein Zug
iſt vergeſſen. Was ich Gutes gethan, und wo
ich gefehlet habe, mit der Gemuthsfaſſung, wor

aus beydes gefloſſen iſt; mein ganzes heutiges Herz

iſt an ihm ſichtbar. Gottlob! ich entdecke in die
ſem Bilde nichts Schandliches! Alles iſt nicht ſo
vollkommen, wie es ſeyn ſollte: aber das Ganze
iſt doch nicht verwerflich. O! mochten nur alle
meine vergangenen Tage dieſem gleichen! Mit wie

vielem Grunde konnte ich einſt die gnadige Nach
ſicht des Richters hoffen, deſſen gutiges Auge da
Fehler uberſieht, wo es ein rechtſchaffenes Herz ent

decket? Jch bethe die Gute deiner Vorſicht an, all—

machtiger Vater! Du biſt es, der mich durch alle

Verſu
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Verſuchungen des heutigen Tages unverletzt gefuh—

ret hat! Deine vaterliche Huld hat mich ſo ſicher
geleitet! Die Freuden eines ruhigen Gewiſſens ſind

dein Geſchenk! Jch fuhle den Werth dieſer Wohl—

that. Was iſt alles Gluck der Erde gegen den
Frieden der Seele? Ein ruhiges Gewiſſen iſt der
Himmel auf Erden. Jch denke dich! den Richter
aller Welt, und dereinſt auch meinen Richter! Du
Allwiſſender! kenneſt alle meine heutigen Gedanken,

Abſichten und Handlungen! Du wirſt ſie einmal

an das Licht bringen! Du wirſt ſie richten! und
alsdann wird von deinem Ausſoruche mein ewiges

Schickſal abhangen! Jch denke dieſen ernſten Ge
danken! Wie oft hat vor ihm mein Herz gezittert?

Aber! heute, Dank ſey deiner Gnade! Heute
denke ich ihn ohne Schrecken? Jch denke ihn mit
heiliger, mit hoffnungsvoller Freude.

Zu was fur erhabenen Empfindungen iſt doch

der Menſch aufgelegt? Er hat die reichſte Quelle
der Seligkeit in ſich ſelbſt. Sein Schopfer hat ſie
in ihn geleget. Seine Zufriedenheit hangt nicht
weiter von Dingen außer ihm ab, als er ſelbſt es
will. Was fehlet ihm, als ſeine eigene Große zu
kennen, und Geſinnungen anzunehmen, die ſeiner
wurdig ſind? Die Hauptquelle des Laſters iſt die
Niedertrachtigkeit. Ein wohlverſtandener Stolz iſt

3J4 der
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der Grund der erhabenſten Tugend. Mochte nur
der Menſch ſich ſelbſt ſo hoch achten, als er von ſei—

nem Schopfer geachtet wird! Er machte ihn nach

ſeinem Bilde. Er machte ihn, um das im Kleinen
zu ſehn, was ſein Schopfer im unendlich Großen
iſt. Er bauete fur ihn die ganze Korperwelt. Fur
ihn nicht allein, aber doch auch fur ihn, und fur

ihn mehr, als fur irgend ein anderes Geſchopf des
Erdbodens, breitet der nachtliche Himmel gottliche

Schonheiten aus. Das blendende Licht des Ta—
ges ſchranket meine Blicke in die engen Granzen des

Erdkreiſes ein, welchen ich bewohne. Es leuchtet

mir zu den Geſchafften, welche ich hier zu verrichten
habe, und welche ſich nur auf meinen gegenwarti—
gen Zuſtand beziehen. Der Abend fordert mich auf,

der Zeuge von einem viel prachtigern Schauſpiele
zu ſeyn. Ungzahlige Heere von Welten ſtellen ſich

meinen nicht mehr durch das neidiſche Licht des

Tages eingeſchrankten Blicken dar. Jch ſehe in
die Unendlichkeit, in eine bewohnte Unendlichkeit.
Alle dieſe glanzenden Welten ſind mit Weſen beſetzt,

welche einen und denſelben Vater mit mir haben;
welche eben ſowohl, wie ich, obwohl vieleicht auf
eine ganz andre Art, Theil an ſeiner unerſchopflichen

Huld nehmen; welche alle nach ihren Bedurfniſſen

aus ſeinem unendlichen Schatze verſorget werden.
Wie ſehr erweitern dieſe Ausſichten meine Begriffe

und
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und meine Geſinnungen! Meine Hoffnung und
mein Vertrauen auf Gott nehmen in dem Maaße
zu, in welchem ſich meine Vorſtellungen von der
Große ſeiner Schopfung vermehren. Unmnſchrank-

tes Vertrauen auf den Unendlichen iſt Mistrauen:
und Mistrauen gegen ihn iſt Laſterung. Ein Gluck,
welches ich von dem Unendlichen hoffe, iſt unend
lich. Und ſollten meine Wunſche eingeſchrankter,
als meine Hoffnung, ſeyn? Soll ich niedertrachtig
meine Große verlaugnen, und nur ein fluchtiges zeit-

liches Vergnugen wunſchen, da ich ein ewiges hof—

fen darf? Nein! ich will das ſeyn, wozu mich
mein Schopfer beſtimmet hat. Jch will nicht durch
niedriggeſinnte Wunſche ihn und mich zugleich be

ſchimpfen. Der Unendliche ſelbſt will mein Theil
ſehn, und nun achtet mein ſtolzes Herz alles außer
ihm fur Nichts.

kichte Welten! Glanzende Wohnungen in dem
unendlichen Hauſe des allmachtigen Vaters? Be—
gluckter Aufenthalt ſeliger, mir bis dahin noch un—

bekannter Weſen! Werde ich euch nicht einmal ken
nen lernen? Werden nicht euere begluckten Einwoh

ner, itzt nur meine Mitgeſchopfe, einmal meine Nach

ſten werden? Darf ich nicht vielleicht ſchon auf viele

unter ihnen, als auf meine kunftigen Freunde, Rech

nung machen? Himmliſche, mir noch nicht bekannte
Freunde! Reine Weſen! Lieblinge der Gottheit!

Konnte
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Konnte ich doch, eurer Freundſchaft wurdig erfun-
den zu werden, mit Rechte hoffen! Wie wurde
dieſe Hoffnung meine Geſinnungen erhohen? Ver—

ſtattet ſie mir dieſe Hoffnung! und euer kunftiger

Freund wird dadurch eine Urſache mehr haben, die

Tugend zu lieben. Und wo iſt er? der Freund
aller Freunde; der Herr des Himmels, und der
Erloſer der Menſchen? Welche Welt ſchleußt ihn
ein? Welcher Ort in dem unbegranzten All wird
itzt durch ſeine nahere Gegenwart beſeliget? Wann

werde ich einmal in der Nahe den Glanz der Gott
heit bewundern, welcher dich, Anbethungswurdiger!
umgiebt? Wann werde ich einmal mit verklarten

Augen dich ſehen, wie du biſt? Jch will mich in
meinem taglichen Wandel beſtreben, deinem Bey
ſpiele, welches du als Menſch auf Erden gegeben,
nachzuahmen: und meine nachtlichen Blicke ſollen

dich dort aufſuchen, wo du in gottlicher Herrlich—

keit herrſcheſt, und mit Blicken der Gnade auf
die Menſchen, deine Lieblinge, herab—

ſchaueſt.

Ende des erſten Theils.
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